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  Das Buch


  Das Frankenreich im Jahre 567: Brunichilde, die schöne Frau des Königs Sigibert, ist außer sich vor Schmerz – und Zorn! Es heißt, ihre Schwester, die Königin des Nachbarreiches Neustrien, wurde von einer Krankheit dahingerafft… aber Brunichilde weiß, dass dies nur das Werk ihrer Schwägerin Fredegunde sein kann. Sie schwört Blutrache; nicht eher will sie ruhen, bis ihre Feindin im Grabe liegt. Aber während die Männer auf dem Schlachtfeld kämpfen, spinnt Fredegunde bereits die nächste Intrige…

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.

  



  Der Autor
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  Robert Gordian, geboren 1938 in Oebisfelde, studierte Journalistik und Geschichte und arbeitete als Fernsehredakteur, Theaterdramaturg, Hörspiel- und TV-Autor, vorwiegend mit historischen Themen. Seit den neunziger Jahren verfasst er historische Romane und Erzählungen. Robert Gordian lebt in Eichwalde, einem Vorort Berlins.

  



  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  
    ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN

  


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  
    DIE MEROWINGER

  


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen

  



  Was bisher geschah


  Im Jahr 561 stirbt König Chlothar, der jüngste Sohn Chlodwigs, der den letzten Statthalter der Römer vertrieben und das mächtige Frankenreich gegründet hatte.


  Fünfzig Jahre hat Chlothar sein Teilreich regiert, zuletzt sogar  als Erbe nach salischem Recht  das gesamte, im Wesentlichen das heutige Frankreich umfassende Herrschaftsgebiet. Er hinterlässt vier Söhne: Charibert, Gunthram, Sigibert und deren Halbbruder Chilperich. Sie teilen das Reich wie Gutsherren unter sich auf. Als Charibert schon nach wenigen Jahren stirbt, erben die Brüder zu gleichen Teilen, so dass es nur noch drei Teilreiche gibt: das östliche Austrasien unter der Herrschaft Sigiberts, das nordwestliche Neustrien unter der Herrschaft Chilperichs und das Südreich, noch immer nach seinen früheren Herren als Burgund bezeichnet und regiert von Gunthram.

  



  Da es viel zu erben und zu verteilen gibt, kommt es darüber zu Zerwürfnissen und Zusammenstößen unter den Merowinger-Brüdern. Chilperich, König des kleinsten der drei Teilreiche, fühlt sich besonders benachteiligt und versucht immer wieder, mit kriegerischen Mitteln das Ergebnis der Teilung zu seinen Gunsten zu korrigieren. Es entsteht ein Dauerkonflikt, dessen Höhepunkt eine Heirat ist.

  



  Sigibert, der Jüngste der drei Merowinger, duldet keine Zustände, wie sie an den Höfen seiner Brüder normal sind. Er missachtet ein Bauernkönigtum ohne Glanz und sucht die Verbindung zu dem in römischer Tradition stehenden Königtum der Westgoten in Spanien. Erfolgreich wirbt er um Brunichilde, die siebzehnjährige, viel bewunderte Tochter des Königs Athanagild, und feiert mit ihr Hochzeit. Damit weckt er den Neid seines Halbbruders Chilperich, der sich dem »kleinen Haudrauf« eigentlich überlegen und daher nun benachteiligt fühlt. Plötzlich schämt er sich seiner fünf Gemahlinnen, die alle nur Töchter einfacher Gefolgsleute sind: eines Hundertschaftsführers, eines Handwerkers, eines Schankwirts. Fredegunde, seine zweite Frau, war unfrei geboren und diente zunächst der ersten Gemahlin Chilperichs, die sie auf raffinierte Weise verdrängte, als Magd; so rückte sie an die erste Stelle auf.

  



  Brunichilde hat eine Schwester, und Chilperich wirbt um sie. Seine Gesandtschaft hat zunächst keinen Erfolg am westgotischen Hof von Toledo. Man zögert dort, dem als Unruhestifter, Grobian und Frauenverächter übel beleumdeten Frankenkönig die Tochter zur Frau zu geben. Zwei Jahre ziehen sich die Verhandlungen hin. Erst als Chilperich den Eid leistet, sich von allen anderen Frauen zu trennen und künftig nur noch mit seiner rechtmäßigen Gemahlin zu leben, wird Galsvintha auf die Reise nach Soissons geschickt. Aber der König ist enttäuscht  die heiß Begehrte und auch mit Morgengabe und Wittum teuer Erkaufte ist reizlos, langweilig, frömmlerisch, ihrer jüngeren Schwester Brunichilde vollkommen unähnlich.

  



  Anfangs hält Chilperich sich an seinen Eid, doch bald nimmt er heimlich und schließlich offen die Beziehungen zu Fredegunde wieder auf. Galsvintha beklagt sich und bittet ihn, ihr die Heimkehr an den gotischen Hof zu erlauben. Er lehnt ab, um ihre reiche Mitgift behalten zu können und weil er sich einem Racheakt der beleidigten Goten nicht gewachsen sieht.

  



  Fredegunde besteht darauf, ihren früheren Rang am Hof zurückzuerhalten. Als sie behauptet, in einem von ihr belauschten Gespräch habe die Königin von einer geplanten Flucht zu ihrer Schwester nach Austrasien gesprochen, glaubt ihr der König. Er lässt Galsvintha von einem Knecht ermorden. Offiziell ist sie das Opfer einer tödlichen Krankheit. Chilperich heuchelt Trauer und Schmerz  und heiratet wenige Tage später Fredegunde zum zweiten Mal.

  



  Für Brunichilde gibt es jedoch keinen Zweifel: Es war Mord. Sie sieht sich in der Pflicht zur Blutrache und stellt sich, da König Sigibert zögert, selbst an die Spitze der Rüstungen zu einem Vergeltungsschlag. Verstärkt durch germanische Haufen vom rechten Rheinufer, fällt das austrasische Heer in Neustrien ein. Chilperich leistet Widerstand, unterliegt jedoch meistens und zieht sich schließlich in den äußersten Winkel seines Reiches, nach Tournai (heute Belgien) zurück. Sigibert verfolgt ihn und nimmt Neustrien in Besitz. Auf dem Krongut Vitry lässt er sich auf den Schild heben und von den Neustriern per Akklamation zu ihrem König erheben. Chilperichs Untergang scheint nur noch eine Frage von Tagen zu sein. Dass Fredegunde in der belagerten Festung noch den lange erwarteten Sohn und Erben zur Welt bringt, ist ohne Bedeutung und von tragischer Ironie.

  



  Doch plötzlich wendet sich das Blatt. Nur wenige Stunden ist Sigibert König von Neustrien. Noch am selben Abend, auf der Krönungsfeier, stürzen sich zwei Männer auf ihn und stechen ihn nieder. Chilperich, der sich schon tatenlos seinem Schicksal ergeben hatte, erfährt überrascht, dass Fredegunde es war, die die Mörder  ihr hörige einstige Liebhaber  mit vergifteten langen Messern rüstete und nach Vitry sandte.


  Die in Paris zurückgebliebene Brunichilde erwartet derweil mit Ungeduld die Nachricht vom Ende des Mörderpaars …


  Dramatis personae


  Brunichilde, Königin von Austrasien


  Childebert, Brunichildes Sohn, König, 5 Jahre alt


  Ingunde, Brunichildes ältere Tochter


  Chlodosvintha, Brunichildes jüngere Tochter


  Herzog Boso, austrasischer Königsvasall


  Herzog Gundoald, Vertrauter Brunichildes


  Amalbert, austrasischer Edler


  Frolaica, Dienerin der Brunichilde

  



  Chilperich, König von Neustrien


  Fredegunde, seine Gemahlin, Königin


  Merovech, sein ältester Sohn


  Chlodwig, sein zweitältester Sohn


  Samson, sein dritter Sohn, Kleinkind


  Basina, Tochter Chilperichs von Audovera


  Rigunth, Tochter Chilperichs von Fredegunde


  Chuppa, neustrischer Marschalk


  Waddo, Gefolgsmann Chilperichs

  



  Leudast, Comes von Tours


  Merellus, Baumeister


  Kapitel 1


  Am Tage nach der Krönung Sigiberts in Vitry wurde auf Anordnung der Königin Brunichilde in Paris ein Freudenfest gefeiert.


  Da in jener Zeit auch die wichtigste Nachricht nicht schneller zu ihrem Empfänger gelangte, als ein Bote sie ihm auf einem schnellen Pferd überbringen konnte, hatte Brunichilde erst an diesem Mittag die heißersehnte Botschaft von der Wahl ihres Gemahls zum neustrischen König erhalten.


  Gleich nach der Schilderhebung hatte Sigila, ihr gotischer Vertrauter, einen Boten abgesandt, und wenig später war auch der offizielle Kurier vom Hofgut Vitry aufgebrochen.


  Kurz nacheinander trafen die beiden ein.


  Brunichilde, die fünfundzwanzigjährige Gotin, sah sich am Ziel. Sie war Königin der austrasischen und der neustrischen Franken. Ihr Königtum gewann an Größe und Macht, umfasste zwei Drittel des Gesamtreichs, hatte schon imperialen Schimmer.


  Sie ließ die zweihundert Männer ihres Schutztrupps versammeln, Sigiberts Botschaft verlesen und sich ausgiebig huldigen. Dann verteilte sie Geld, und ein Festmahl wurde bereitet. Bald schallte von der Insel über den südlichen Seine-Arm fröhlicher Lärm nach der Stadt hinüber, wo das Pariser Volk, der Königin herzlich zugetan, sich nicht lange nötigen ließ und einstimmte.


  Tags darauf kam keine Nachricht aus Vitry. Auch die mit Sigila vereinbarte tägliche geheime Botschaft blieb aus. Brunichilde beunruhigte das nicht. Sie vermutete, dass die Festgelage und Lustbarkeiten nach der Königswahl auch ihren pflichtgetreuen gotischen Günstling zur Nachlässigkeit verleitet hatten.


  Der Trubel im Pariser Palast ließ ihr auch kaum Zeit zum Nachdenken. Ohne Unterlass musste sie Gratulanten aus der Stadt und aus der Umgebung empfangen. Die Honoratioren sprachen offen ihre Erwartung aus, dass Paris nun wieder Königsstadt würde, weil nur von diesem zentral gelegenen Ort aus die vereinigten Reiche mit ausgedehnten Gebieten jenseits des Rheins und der Loire regiert werden könnten.


  Den Abend verbrachte Brunichilde in einer kleinen geselligen Runde mit Herzog Boso und dem Baumeister Merellus. Der Künstler trug bereits kühne Ideen für den Ausbau des Pariser Palastes und für eine Sommerresidenz in der Umgebung vor.


  Indem sie sich an die schönen Bauten und Anlagen im heimischen Toledo erinnerte, konnte die Königin manche Anregung beisteuern. Das Gespräch wurde lebhaft und wandte sich auch bald anderen Gegenständen zu.


  Der rotbärtige Herzog Boso, ein unerschöpflicher Plauderer, unterhielt die Gesellschaft mit allerlei Abenteuern und Anekdoten. Er sollte auf Sigiberts Befehl noch einmal an die Loire zurückkehren, um nach dem Wüten Theudeberts, des endlich niedergeworfenen und getöteten Sohnes des Königs Chilperich, die Verhältnisse dort zu ordnen. Doch Brunichilde, die ihm trotz seines oberflächlichen, flatterhaften Wesens geneigt war, hielt ihn von Tag zu Tag unter dem Vorwand auf, sich ohne ihn zu langweilen. In der Tat war er einer der wenigen, der sie zum Lachen bringen konnte. Boso war wie immer der Mittelpunkt der Gesellschaft.


  An diesem Abend war viel von Gunthram die Rede, dem Ältesten der drei Merowinger, dem König von Burgund. Der hatte jetzt nur noch ein viel kleineres Reich als sein jüngster Bruder Sigibert. Von den Schätzen, die man bei Chilperich nach dessen endgültiger Niederlage zu erbeuten hoffte, würde ihm nichts zukommen. Er hatte ja keinen Anteil an dem unaufhaltsamen Siegeszug gegen den dritten Bruder. In dem heiter gestimmten Kreise fragten allerdings einige laut, ob es König Gunthram, dem alten Fuchs, nicht doch noch gelingen könnte, sich einen Anteil zu sichern.


  Herzog Boso hielt das für möglich und wartete dazu mit Beispielen für Gunthrams Findigkeit und Geschäftstüchtigkeit auf. Unter anderem erzählte er dazu eine Geschichte, die viele noch nicht kannten. Man fand, dies sei eine der besten Geschichten vom schlauen Gunthram und lohnte, in den fränkischen Annalen aufgezeichnet zu werden.

  



  ***

  



  Boso erzählte: Ihr wisst ja, König Charibert von Paris starb ganz unerwartet. Er war erst in mittleren Jahren, hatte nur sechseinhalb Jahre regiert.


  Er hinterließ ein ausgezehrtes Land und  drei trauernde Witwen. Zwei von ihnen erschöpften sich in Geseufze und Klagen. Die Dritte aber, die Jüngste, verlor keine Zeit. Sie rief ihren Schreiber und diktierte ihm einen Brief an den Bruder des Verewigten, unseren allseits verehrten König Gunthram. Der hielt sich gerade in seiner Stadt Orléans auf. Ein Eilbote überbrachte das Schreiben, und Herr Gunthram las erstaunt:


  »Wie du wohl weißt, hat uns dein Bruder, mein teurer Gemahl, verlassen. Gott der Herr erbarme sich seiner Seele. Wie soll ich nun weiterleben ohne die Freuden der Liebe und Ehe? Als Königin kann ich diese auch künftig nur im Bett eines Königs genießen. Deshalb bitte ich dich, mir solche zu gewähren und mich als deine Braut zu empfangen. Ich bringe Schätze mit, die dein Herz erfreuen werden, und auch meine Schönheit wird deinem Auge wohltun. Zögere nicht und befiehl, dass ich komme.«


  »Sieh an«, sagte König Gunthram, »meine Schwägerin macht mir einen Heiratsantrag. Das ist zwar gegen die gute fränkische Sitte, aber wir wollen nicht kleinlich sein. Richte ihr aus«, beauftragte er den Boten, »dass sie mit ihren Schätzen nur herkommen soll. Ich werde sie mit allen Ehren empfangen und ihr gern ihren Wunsch erfüllen. Zufällig bin ich gerade unbeweibt, das trifft sich gut!«


  Der Bote machte sich auf den Rückweg.


  »Bin gespannt auf diese Theudichilde«, sagte Gunthram zu seinen Vertrauten. »Mein Bruder Charibert hatte einen recht eigenwilligen Geschmack in Bezug auf Frauen. Je größer und dicker, desto besser. Ich habe sie leider noch nicht kennengelernt, er war wohl erst seit kurzer Zeit mit ihr verheiratet. Sie soll die Tochter eines Schäfers sein.«


  Kaum zu glauben, aber nur vier Tage später traf Theudichilde mit mehreren hochbepackten Wagen und einer Hundertschaft von Dienern und Leibwächtern in Orléans ein.


  Sie war, wie erwartet, wohlbeleibt und einen Kopf größer als unser guter König Gunthram. Trotzdem war die Begrüßung herzlich, und nachdem Gunthram sich aus der ersten Umarmung befreit hatte, führte er Theudichilde in seinen Palast.


  »Hier ist alles ein bisschen verwahrlost«, fand sie. »Aber ich werde schon Ordnung schaffen. Zum Glück muss ich mich bei dir nicht mit anderen Königinnen herumplagen, die eifersüchtig sind und alles besser verstehen wollen.«


  »Die häuslichen Verhältnisse meines Bruders«, fragte Gunthram, »waren wohl schwierig?«


  »Chari war leider zu weich«, klagte sie. »Er ließ diesen Weibern jeden Willen. Außerdem trank er zu viel und machte sich zum Narren. Sie tanzten ihm auf der Nase herum und betrogen ihn mit der halben Gefolgschaft. Eine musste er verstoßen, und wegen der beiden anderen tat ihn der Bischof sogar in den Kirchenbann. Er hatte viel Unglück mit seinen Frauen. Nur mit mir genoss er die wahren Ehefreuden!«


  »Das glaube ich gern«, sagte Gunthram höflich.


  »Du wirst nicht bereuen, dass du mich herriefst. Ich werde auch dich glücklich machen. Man sagte mir, dass du früher schon verheiratet warst. Hast du auch so viel gelitten?«


  »Oh, sicher nicht mehr als mein guter Bruder«, erwiderte er. »Meine zweite Frau war eine Giftmischerin und ermordete den Sohn, den ich von meiner ersten hatte. Deshalb trennte ich mich von ihr. Das ist schon alles.«


  »Du Ärmster!«, rief sie. »Wie du dich danach sehnen musst, endlich an einem liebenden Herzen zu ruhen. Ist alles für die Hochzeit vorbereitet?«


  »Gewiss, es wird ein prächtiges Fest geben«, beeilte sich Gunthram zu versichern. »Nur muss ich vorher noch einen Besuch in meiner Stadt Arles machen, dort wird in einigen wichtigen Angelegenheiten meine königliche Entscheidung benötigt. Es wäre mir ein großes Vergnügen, würdest du mich dorthin begleiten.«


  »O fein!«, rief Theudichilde und klatschte in die Hände. »So lerne ich gleich mein künftiges Reich kennen!«


  »Das Volk wird von dir begeistert sein!«, versicherte er.


  »Wie du selbst, hoffe ich, mein kleiner Gunthi.«


  »Ich bin es doch schon! Und nun solltest du mir auch deine Schätze zeigen!«


  »Welche meinst du?«, fragte sie kokett.


  Da mussten sie beide herzlich lachen, und Gunthram sagte: »Wir wollen uns bis zur Hochzeit gedulden, sonst bekomme ich Ärger mit den Bischöfen. Zeige mir also die Schätze, die ich schon heute besichtigen darf, ohne den christlichen Anstand zu verletzen.«


  Das Ergebnis der Besichtigung war überaus erfreulich. Gunthram, der, wie wir ja alle wissen, ein Geizhals ist, staunte nicht wenig über die Freigebigkeit, mit der sein verstorbener Bruder eine Ehefrau, die nur eine von mehreren war, ausgestattet hatte. Einige Truhen waren bis zum Rande gefüllt mit goldenen Tellern, Schüsseln und Bechern, Vasen und Schalen aus farbigem Glas, silbernen Leuchtern und Armringen, Perlenketten, Diademen mit eingelegten Edelsteinen. Andere enthielten brokatene Mäntel, seidene Tuniken, golddurchwirkte Festgewänder byzantinischer Herkunft. Ein Wagen war mit Möbeln und Teppichen beladen. Außerdem gab es gemünztes Gold und Silber in Fülle.


  »Wir lassen alles in meine Schatzkammern bringen, da ist es sicher«, entschied Gunthram. »Bis auf einige Kleider und Schmuckstücke, die du auf der Reise tragen wirst. Wähle besonders schöne und wertvolle aus, damit dich alle bewundern.«


  »Du willst stolz auf mich sein«, sagte Theudichilde. »Daran erkenne ich, dass du mich liebst.«


  Der gute König hatte es eilig, und schon am nächsten Tag traten sie die Reise an. Im Wagen ging es zunächst bis Chalon. Dort stiegen sie auf eine Galeere um und fuhren gemächlich die Rhone hinunter. Überall lief Volk zusammen, um zu gaffen und zu jubeln, und Theudichilde ließ sich huldigen, als sei sie bereits die neue Königin. Gunthram vermied es allerdings nach Möglichkeit, sich öffentlich an ihrer Seite zu zeigen. Er untersagte auch Festgelage, Zirkus- und Waffenspiele, die man an Orten, die sie berührten, zu ihren Ehren veranstalten wollte. Theudichilde gefiel das nicht, und sie machte ihm Vorwürfe. Doch er erklärte unerbittlich, so kurz nach dem Tode seines geliebten Bruders sei es unangemessen, sich zu amüsieren.


  »Zu viel Trauer macht Chari auch nicht wieder lebendig«, schmollte sie. »Ich will jedenfalls nicht Königin werden, um mich zu langweilen. Du scheinst mir ein Trauerkloß zu sein, Gunthi, Chari war ganz anders als du. Wenn wir erst einmal verheiratet sind, wirst du dich ändern müssen, mein kleiner König!«


  Endlich erreichte die Reisegesellschaft die schöne Stadt Arles. Theudichilde hoffte wenigstens hier, am Zielort, auf einen glänzenden Empfang und etwas Zerstreuung. Aber König Gunthram beschloss, ohne großes Aufsehen von Bord zu gehen und noch am Ankunftstag das berühmte Nonnenkloster zu besuchen, das vom Erzbischof Caesarius gegründete. Gunthram  ihr wisst ja, er ist ein frommer Mann  wollte dort beten und eine Spende übergeben. Nur widerwillig erklärte sich Theudichilde bereit, ihn dorthin zu begleiten.


  »Was habe ich denn in einem Kloster verloren? Ich möchte der Welt noch nicht entsagen! Hast du mich deshalb aufgefordert, meine besten Kleider und wertvollen Schmuck mitzunehmen? Soll ich mich nun in einen Sack zwängen, barfuß gehen und mir die Haare zerraufen?«


  »Im Gegenteil, meine Liebe, im Gegenteil!«, sagte der König heiter. »Zieh deine besten Sachen an, schmücke dich! Ich habe noch eine Überraschung für dich bereit.«


  »Eine Überraschung? Etwa ein Fest? Ein richtiges Fest?«


  »Du wirst schon sehen. Noch verrate ich nichts.«


  Sie besuchten also das Haus der frommen Frauen von Arles. Die ehrwürdige Mutter Äbtissin empfing sie und führte sie überall herum, zeigte ihnen das Scriptorium, das Refektorium, den Schlafsaal. Theudichilde, hoch ragend und mit allem behangen, was sie an Preziosen mitgebracht hatte, folgte der Führung mit ungeheuchelter Gleichgültigkeit, während Gunthram sich angelegentlich nach verschiedenen Einzelheiten der Klosterregel und dem Tagesablauf der Nonnen erkundigte. Als man sich schließlich in der Kapelle zum Gebet auf die Knie niederließ, zischte sie ihm zu:


  »Warum übergibst du nicht endlich die Spende, damit ich zu meiner Überraschung komme?«


  Gunthram fand diese Frage so komisch, dass er sich sehr zusammenreißen musste, um nicht laut aufzulachen.


  »Du hast recht, es wird Zeit«, sagte er, nachdem er gebetet hatte. »Warte hier, ich werde alles mit der ehrwürdigen Mutter regeln. Es dauert nicht lange.«


  Theudichilde erklärte sich seufzend einverstanden. Nach einer Weile erschien die Äbtissin allein und bat sie, ihr zu folgen. In einem kahlen Raum wurde sie von mehreren Nonnen erwartet.


  »Wo ist denn der König?«, fragte sie.


  »Unser Wohltäter hat uns gerade verlassen«, erwiderte die Äbtissin, sanftmütig lächelnd.


  »Verlassen? Ohne mich?«


  »Gewiss. Und ich darf dich als künftiges neues Mitglied unserer frommen Gemeinschaft begrüßen. Wenn ich dich nun bitten dürfte, uns die königliche Spende zu überlassen …«


  »Die Spende?«


  »Nun, all den eitlen Tand, den du am Leibe hast, der aber nach weltlichem Maß sehr wertvoll ist. Wir werden alles sorgsam verwahren oder es christlichen Zwecken zuführen. Die Schwestern werden dir helfen. Sie halten auch schon unser einfaches Klostergewand für dich bereit. Du scheinst überrascht zu sein, Schwester Theudichilde?«


  Die Überraschte öffnete den Mund, und es entrang sich ihr ein so wilder, langgezogener Schrei, dass später einige Nonnen behaupteten, ein Riss in der Wand sei darauf zurückzuführen.


  König Gunthram, der draußen seinen Wagen bestieg, hörte ihn noch und sagte zu einem der ihn begleitenden Höflinge: »Ich fühle ja mit ihr, aber was sollte ich mit ihr anfangen? Sollte ich sie als Wachturm an die Stadtmauer stellen?«

  



  ***

  



  Die Geschichte erntete viel Gelächter und Beifall. Einige warnten aber auch nachdenklich davor, dass Gunthram auch jetzt, in der gegenwärtigen Lage, für Überraschungen sorgen könne.


  Man erkundigte sich nach Theudichilde, doch es ergab sich wenig Neues. Jemand wollte wissen, dass ihr ein Ausbruchsversuch geglückt sei. Aber ein anderer widersprach und behauptete, sie habe nur das Kloster gewechselt und sei nach Poitiers umgezogen. Dies aus Verehrung für die heilige Radegunde, die mal die Stiefmutter ihres Ehemanns Charibert war.


  Damit kam nun das Gespräch auf diese erstaunliche Frau, die schon zu Lebzeiten den Ruf einer Heiligen genoss. Doch war die Gesellschaft nicht in der Stimmung, nur ihre exemplarische Frömmigkeit zu loben.


  Boso brachte auch gleich die Rede auf ihren glühendsten Verehrer, den exzentrischen Dichter und Abenteurer Venantius Fortunatus. Brunichilde kannte ihn, es war derselbe, der sie auf ihrer Hochzeitsfeier als »blonde Venus« und »spanische Perle« besungen hatte. Es amüsierte sie, nach langer Zeit etwas von ihm zu hören.


  Der Schöngeist, mittlerweile in Poitiers gelandet, hatte, wie Boso wissen wollte, dort ein allgemein als bedenklich angesehenes Verhältnis zu zwei Nonnen angeknüpft, und eine der beiden war die weltflüchtig gewordene ehemalige Königin.


  Um die Beziehung zwischen den dreien sinnfällig zu machen, inszenierte Boso ein kleines Spiel. Er bat Brunichilde, den Part der Radegunde zu übernehmen, während eine ihrer Damen die andere Jesusbraut gab.


  Er selber stellte den Fortunatus dar und begann nun, die beiden nach allen Regeln frommer Verführungskunst zu umgarnen. Er rutschte auf Knien um sie herum, küsste ihre Rocksäume, sang, deklamierte, schrie und schluchzte.


  Brunichilde spielte mit, so gut es ging, denn sie konnte sich kaum des Lachens erwehren. Noch nie war sie seit ihrer Ankunft im Frankenreich in so ausgelassener Stimmung gewesen.

  



  ***

  



  Später saß sie noch lange am Bett ihrer Kinder. Durch das hoch gelegene Fenster fiel ein Mondstrahl in die Kammer. Schlafend, aneinandergeschmiegt, sich gegenseitig wärmend, lagen die drei Seite an Seite. Die Mädchen hatten den kleinen Bruder in die Mitte genommen.


  Gerührt betrachtete die Königin das zarte, vom langen hellblonden Merowingerhaar umrahmte Gesichtchen.


  »Childebert, König der Franken von Austrasien und Neustrien«, flüsterte sie.


  Kapitel 2


  Auch am nächsten Tag erschien in Paris kein Bote aus dem Lager in Vitry. Brunichilde ärgerte das, weil sie es auf die noch immer gelockerten Verhältnisse nach der Königswahl zurückführte.


  Es begann sie auch zu beunruhigen, dass infolge ausgiebigen Feierns die Vorbereitungen auf die Erstürmung Tournais verlangsamt werden konnten.


  Gleich zwei Kuriere schickte sie ab, einen an den König, den zweiten  wie immer als Kaufmann verkleidet  an Sigila. Beide trugen Briefe mit ihren Ermahnungen und Ratschlägen im Gepäck.


  Sie empfing wieder Gratulanten, besuchte die Messe in der Basilika Saint-Etienne, wohnte wie immer auch ein Weilchen dem Unterricht der Kinder bei.


  Zum täglichen Ausritt verließ sie die Seine-Insel über die große Brücke, die den nördlichen Arm des Flusses überspannte, und folgte, teils unbewusst, teils zielstrebig jener Straße, auf der sie Sigibert bei seinem Aufbruch begleitet hatte. Trotz des unfreundlichen Herbstwetters ritt sie bis zu der kleinen Kirche am Fuße des Märtyrerhügels (heute Montmartre).


  Merellus, der sich neben ihr hielt, wollte sie zu einem Abstecher nach dem nahe gelegenen Krongut bewegen, um ihr, da es ihm als Sommerresidenz besonders geeignet erschien, seine Pläne an Ort und Stelle zu erläutern.


  Sie hörte ihm aber kaum zu und blickte lange die Straße hinunter  dorthin, wo knapp zwei Wochen zuvor der König in einer Staubwolke verschwunden war. Wenn sich ihr ein Bote näherte, musste er dort erscheinen.


  Nach einer Weile vergeblichen Wartens wendete sie ihr Pferd und befahl die Rückkehr.


  Die Gesellschaft fand sich bei Anbruch der Dämmerung wieder zusammen. Doch eine heitere Stimmung wie am Vorabend wollte nicht aufkommen.


  Die plötzliche Kälte kündigte schon den Winter an. Man hockte, Glühwein trinkend und in Mäntel gehüllt, mit geröteten Augen um die qualmenden Kohlebecken.


  Trotz ihres vielgerühmten Talents zur Selbstbeherrschung konnte die Königin eine gewisse Unruhe und Gereiztheit nicht unterdrücken. Merellus, der seinen Eifer von ihr zu wenig gewürdigt fand, tat kaum den Mund auf. Auch Boso konnte mit ein paar Scherzen auf Kosten des allseits unbeliebten Hausmeiers Gogo nur lustloses Gelächter erzielen. Wie üblich, wenn es an Gesprächsthemen mangelte, gab man sich Rätsel auf. Doch auch daran versiegte bald das Interesse.


  Brunichilde erhob sich früh und entließ alle in die Nachtquartiere.


  Sie war bereits auf der Treppe zu ihren Gemächern, als sie auf einmal aus der Halle erregte Stimmen vernahm. Sie schickte eine der Frauen, die bei ihr waren, nochmals hinunter, um zu erkunden, was es gab. Zögernd stieg sie weiter die gewundene Treppe hinauf. Doch ehe sie den Absatz erreichte, folgten ihr eilige Schritte.


  Der Diener schwenkte die Fackel und beleuchtete das Gesicht eines Mannes in Kaufmannstracht. Es war von Wind und Wetter gerötet. Aus dem Bart tropfte Wasser.


  Brunichilde erkannte Amalbert, einen Edlen aus ihrer Umgebung  den Boten, den sie am Vormittag mit einem Brief an Sigila nach Vitry abgesandt hatte.


  »Herrin, verzeih …«


  »Amalbert! Warum kommst du zurück? Was ist geschehen?«


  »Ein Unglück, Herrin! Für mich ein doppeltes, weil ich es melden muss.«


  »Ein Unglück?«


  »Dein Gemahl, unser König, ist tot.«

  



  ***

  



  Brunichilde lehnte sich gegen die Wand, schweigend, starr, mit ausdruckslosem Gesicht. Sie stellte keine Fragen.


  Hastig schilderte Amalbert, was ihm unterwegs widerfahren war. Nach etwa zwölf Meilen war er auf ein paar neustrische Edelleute mit ihren Gefolgschaften gestoßen, die von Vitry kamen. Durch sie hatte er von der Mordtat gehört, auch einiges über die näheren Umstände. Die Neustrier wollten auf ihre Güter zurück, zuvor aber nach Paris, in feindseliger Absicht gegen die Königin. Da niemand in Amalbert einen ihrer Männer vermutete, durfte er seinen Weg fortsetzen.


  Er hatte, schwierig genug bei dem Wetter, in der einbrechenden Dunkelheit und auf den verschlammten, kaum noch erkennbaren Wegen einen Bogen um das neustrische Lager gemacht und war eiligst zurückgekehrt.


  Endlich sprach die Königin ein paar Worte. Sie dankte dem Boten für seinen Pflichteifer, trug ihm auf, sich zu stärken und die Kleider zu wechseln, dann aber in der Halle auf sie zu warten, um ihr ausführlich zu berichten. Damit entließ sie ihn vorerst.


  Sie stieg die letzten Stufen hinauf und trat in ihr Schlafgemach ein. Vor den Frauen, die ihr folgen wollten, schloss sie die Tür. Sie schob auch den Riegel vor.


  Noch immer konnte sie nicht weinen. Mit ungeheurer Wucht, gleich einem schweren, dumpfen Schlag hatte die Nachricht vom Tode des Königs alle Empfindungen in ihr betäubt. Sie löschte die einzige Kerze und trat in die Fensternische.


  Lange blickte sie hinauf zum wolkenverhangenen Himmel, hörte sie auf das Rauschen des Regens.


  Seltsamerweise aber waren ihre Gedanken ganz klar. Sie war so wenig verwirrt, dass sie sich schon in diesem Augenblick nüchterne, kritische Fragen stellen konnte. Wie war es nur möglich gewesen, fragte sie sich, dass sie mit diesem Tod niemals gerechnet hatte? Wie hatte sie alles, was den Kriegszug betraf, immer wieder und in allen Einzelheiten bedenken können, ohne diesen ernstesten Fall auch nur in Erwägung zu ziehen? Warum hatte sie stets nur blind an das Recht ihrer Rache geglaubt, das einen solchen Eingriff des Fatums nicht vorsah? Und warum war sie in der Verachtung ihrer Feinde so weit gegangen, dass sie ihnen eine so einfache, wenn auch waghalsige Lösung nie zugetraut hatte?


  Denn es gab für Brunichilde keinen Zweifel, dass nur das in Tournai eingeschlossene Mörderpaar die Täter in das Lager von Vitry gesandt haben konnte. »Überläufer aus Tournai«, hatte Amalbert in Erfahrung gebracht, seien die Männer gewesen, die Sigibert während des Festgelages in der großen Halle des Krongutes zwei Skramasaxe in die Brust gestoßen hatten. Die Köpfe der Mörder, auf Speere gesteckt herumgetragen, waren von vielen als die zweier besonders ergebener Getreuer des Chilperich erkannt worden.


  Die erste Empfindung Brunichildes, die nach der großen Betäubung zurückkehrte, war Scham.


  Nach der Schwester war ihr nun auch der Gemahl ermordet, sie stand da als Verliererin. Mit ihren Kindern, ihren Schätzen war sie hierhergekommen, hatte sich feiern lassen und immer noch töricht den Vorgeschmack des Triumphs gekostet. Währenddessen handelten ihre Feinde schon kaltblütig, um ihr das ganze Mahl zu verderben.


  Wie lächerlich war sie jetzt, nachdem alle Welt sie für überlegen und stark gehalten und sie beinahe schon als wirkliche Herrscherin anerkannt hatte!


  Ihre Ansprüche, ihre Hoffnungen hatten auf einer einzigen Säule geruht. Die aber war nun zusammengebrochen.


  Die zweite Empfindung Brunichildes, die zurückkam, war ihr Zorn.


  Wie konnte sich Sigibert einfach so abschlachten lassen! Wie konnte er den heiligen Auftrag zur Blutrache, alle Schwüre, die er geleistet hatte, die Pflichten gegenüber seiner Gemahlin und den Kindern vergessen, um sich zu vergnügen, zu betrinken, und beliebigen Kerlen, die an ihn herantraten und ihre Messer zückten, die ungeschützte Brust bieten?


  Wie zutreffend war es, dass sie ihn immer wieder als den König der Gimpel bezeichnet hatte. Sein Tod bestätigte ihr, wie wenig sie irrte, wenn sie ihn für einen vertrauensseligen Narren und einfältigen Tropf und als Herrscher für unfähig hielt.


  Gewiss, er hatte auch Eigenschaften, die es wert waren, seiner mit Schmerz zu gedenken. Er war kühn und stark, auf dem Kampfplatz ein Held. Er war gottesfürchtig, gütig und freundlich. Er war auch ein schöner Mann, und die Blitze aus seinen blauen Augen hatten Brunichilde als siebzehnjährige Braut geblendet. Als Gemahl war er treu, und als Liebhaber kannte er keine Müdigkeit. Und er war der zärtlichste Vater. Wenn es in seinem ganzen Reich nur drei Menschen gab, die ihn geliebt hatten, waren es seine Kinder.


  Dieser letzte Gedanke entlockte Brunichilde nun doch einige Tränen.


  Noch immer stand sie reglos in der Fensternische. Schon mehrmals hatte man an die Tür geklopft und sich besorgt nach ihr erkundigt. Endlich erinnerte sie sich des Amalbert, dem sie zu warten befohlen hatte. Sie vermutete auch, dass noch andere zu dieser nächtlichen Stunde wachten, erschrocken und ratlos.


  Sie zog den silbernen Pfeil aus dem Haar, verwirrte es und ließ es zum Zeichen der Trauer auf die Schultern herabfallen. Im Dunkeln kramte sie in ihrer Kleidertruhe und brachte einen Schleier zum Vorschein, den sie sich absichtsvoll nachlässig über den Kopf warf. Dann entriegelte sie die Tür und stieg hinunter in die Halle.


  Hier verbrachte sie mit einer erschöpften Gesellschaft die Zeit bis zum Morgengrauen.


  Mehrmals wiederholte Amalbert seine Erzählung, wobei er jedes Mal neue, bedrückende Einzelheiten hinzufügte. Nach den Auskünften der Neustrier löste sich das austrasische Heer in Vitry vollständig auf. Größere Haufen waren schon abgerückt. Die austrasischen Herren hatten es eilig, nach Hause zu kommen und in dem führerlosen Reich ihre eigene Machtstellung zu sichern. An einer Fortsetzung der Belagerung Tournais oder gar an einem Sturmangriff auf die Festung war niemand mehr interessiert.


  Chilperich sei der Feind des Königs gewesen, hatten die Abziehenden erklärt, nicht ihr eigener. Nur ihr Treueid habe sie verpflichtet, sich an dem Feldzug zu beteiligen. Da aber der König nun tot sei, habe sich diese Verpflichtung erledigt.


  Alle hatten die kürzesten Wege nach Osten und Südosten eingeschlagen, in Richtung auf Reims, Metz, Köln und Zülpich. Nur wenige wollten noch mit einem Umweg über Paris Zeit verlieren.


  Auch die Ostrheinischen hatten sich, da der Winter nahte, zu einer sofortigen Rückkehr entschlossen. Schadenfroh, berichtete Amalbert, hätten neustrische Ortskundige sie rasch an die Grenze geführt, damit sie nicht bei ihnen, sondern bei den Austrasiern plünderten.


  Es waren an die hundert Männer und einige Frauen, die diese Nacht wachend in der Halle des Pariser Palastes zubrachten. Auch der Comes der Stadt und einige Magistrate hatten sich eingefunden, nachdem die Schreckensbotschaft, die sich in Windeseile verbreitete, zu ihnen gelangt war.


  Diese Herren, die Brunichilde noch vor zwei Tagen mit Überschwang gehuldigt hatten, verhielten sich nun eher unfreundlich. Der Comes hatte sogar die Stirn zu behaupten, er sei nur durch Drohungen und durch das militärische Übergewicht gezwungen worden, den Austrasiern die Tore zu öffnen. Er forderte die Königin auf, unverzüglich die Stadt zu verlassen, damit der alte Rechtszustand wiederhergestellt und König Chilperich nicht veranlasst werde, die Pariser als ihre Verbündeten zu bestrafen.


  Brunichilde befahl, ihn zu arretieren, aber Herzog Boso griff ein und erlangte die Rücknahme des Befehls. Er schlug vor, den Tag und weitere Nachrichten abzuwarten und dann erst Entscheidungen zu treffen.

  



  ***

  



  Ein trüber Morgen zog herauf. Milchiges Licht sickerte durch die hoch gelegenen kleinen Fenster in der Halle. Die Fackeln an den Säulen und die Kohlen in den Kupferbecken waren niedergebrannt. Es roch nach kalter Asche und Rauch. Noch immer wachten die meisten mit übernächtigten, bleichen Gesichtern. Wenn jemand eintrat, wandten sich ihm gespannte Blicke zu.


  Auch Brunichilde, die die ganze Nacht lang starr und wortkarg in ihrem Armstuhl gesessen hatte, blickte dann auf.


  Wann kam endlich sichere Botschaft von Herzog Gundoald und Sigila? Wann erschienen sie selbst?


  Amalbert hatte über die beiden nichts in Erfahrung bringen können. Nur so viel hatte er ermittelt, dass bei dem Mordanschlag auch Männer aus der Umgebung des Königs getötet und verletzt worden waren.


  Wenn Gundoald oder Sigila lebten, dessen war die Königin sicher, würden sie alles tun, um zu ihr Verbindung aufzunehmen oder selber zu kommen. Indessen erschien auch an diesem fünften Tag nach dem Mord kein Austrasier aus Vitry.


  Gegen Mittag jedoch erhob sich Lärm vor der nördlichen Seite der Seine-Insel. Am Flussufer hatte sich trotz strömenden Regens ein Haufen Bewaffneter zusammengerottet. Ein anderer Trupp versuchte sogar, über die große Brücke einzudringen. Das Tor war allerdings rechtzeitig verschlossen worden. Mauern und Türme waren mit zuverlässiger austrasischer Mannschaft besetzt.


  Da sich die Andrängenden zurückgewiesen sahen, verlegten sie sich auf Drohungen. Höhnische Rufe erreichten die Männer hinter dem Tor.


  »Ihr werdet uns schon noch einlassen!«


  »Reizt lieber nicht unsere Wut! Das könnte euch schlecht bekommen!«


  »Habt ihr Angst vor der Gotin? Wisst ihr etwa noch nicht, dass sie Witwe ist?«


  »Die hat euch nichts mehr zu befehlen!«


  »Bereuen wird sie, dass sie die Sachsen auf uns loslassen wollte!«


  »Falls sie versuchen sollte zu fliehen …, weit wird sie nicht kommen, die fangen wir ein!«


  »Ja, und zwar mit ihren Schätzen. Die nehmen wir uns als Entschädigung!«


  »Und sie selbst übergeben wir Chilperich. Der weiß, wie man mit gotischen Königstöchtern umgehen muss!«


  Das rohe Gelächter war noch auf dem Turm des Palastes zu hören, den Brunichilde mit Boso und ein paar anderen Männern bestiegen hatte.


  Amalbert erkannte einige der Wortführer. Es waren die Neustrier, denen er tags zuvor begegnet war.


  Im Laufe des Nachmittags  der Regen ließ nach  zogen von Norden weitere Haufen heran. Schließlich sammelten sich alle, um zu beratschlagen.


  Danach blieben etwa vierzig, fünfzig Männer zurück, während die anderen, mehr als doppelt so viele, nach Osten, dem Flusslauf folgend, abrückten.


  »So sind also wir jetzt die Eingeschlossenen«, witzelte Boso. »Der Haufen dort wird natürlich über den Fluss gehen und uns von Süden belagern.«


  »Also werden wir ihnen zuvorkommen«, sagte Brunichilde, »und morgen früh aufbrechen.«


  »Du willst versuchen, Herrin, die Grenze zu erreichen? Das sind mehr als siebzig Meilen (etwa hundert Kilometer) durch neustrisches Gebiet. Und bedenke das Wetter, den Zustand der Straßen. Mit deinem Tross schaffst du höchstens fünfzehn Meilen am Tage.«


  »Ich muss meine Kinder retten«, erwiderte sie heftig. »Nicht auszudenken, dass sie dem Mörderpaar in die Hände fielen! Wer hätte gedacht, dass die Franken so treulos sind, die Königin mit ihren Kindern im Stich zu lassen. Wäre ich nie in dieses Land gekommen, wo es nur Feiglinge und Verräter gibt!«


  »Du solltest von diesem harten Urteil einige Franken ausnehmen, Herrin.«


  »Nun, dann beweise mir deine Treue! Brechen wir morgen früh auf! Wir können ja einen Teil des Trosses zurücklassen. Was liegt daran, wenn ich nur meine Kinder wohlbehalten nach Hause bringe.«


  »Ob das gelingt, dürfte aber höchst ungewiss sein. Sobald du diese Mauern hinter dir hast, bist du in Feindesland. Die Neustrier werden Jagd auf dich machen. Sie fürchten Chilperich natürlich, der ihnen vorwerfen wird, dass sie deinen Gemahl zum König wählten. Dafür wird er bald viele unbarmherzig zur Hölle schicken, wo die meisten von ihnen natürlich auch hingehören. Aber wer tritt schon gern eine solche Reise an! So versuchen sie, sich wieder in Gunst zu bringen. Und was wäre dazu besser geeignet, als ihm ein hübsches Geschenk zu machen, das seine Seele erwärmt … dich und die Kinder. Rechne also unterwegs mit dem Schlimmsten! Sie sind ortskundig, und sie sind in der Überzahl.«


  »Noch sind sie es nicht«, widersprach Brunichilde. »Wir haben zweihundert zuverlässige Männer!«


  »Auch die Zuverlässigsten pflegen die Köpfe zu zählen, die sie im Notfall abschlagen müssen«, sagte der Rotbart mit einem bedauernden Lächeln. »Und danach berechnen sie die Wahrscheinlichkeit, ihre eigenen zu verlieren. Im Falle, dass drei oder vier gegen einen stehen, wird auch der Tapferste kleinmütig. Und ich fürchte, Herrin, dass dieser Fall morgen schon eintreten könnte. Die wir dort sehen, sind erst die Vorhut.«


  »Was also tun? Wollen wir abwarten, dass sie gegen uns anrennen? Oder dass ihnen der Comes heimlich die Tore öffnet?«


  »Ich kenne den Comes. Er wird leicht zu besänftigen sein. Wenn du willst, frisst er dir aus der Hand, vorausgesetzt, es sind Goldstücke drin. Das bringt mich auf einen Gedanken …«


  Plötzlich hellte sich die Miene des Herzogs auf. Er erinnerte die Königin daran, dass er im Sommer gemeinsam mit Godegisel in kürzester Zeit zwischen Chartres und Tours ein Bauernheer aufgestellt hatte. Die Anzahl der Köpfe sei so imponierend gewesen, dass schon ihr Anblick die Reihen des Theudebert wanken ließ. Nur mit Gold habe man diesen Sieg errungen, einem tüchtigen Handgeld für jeden. Inzwischen seien die Leute entlassen. Aber man brauche sie nur zu rufen, gleich würden sie wieder zu den Waffen greifen.


  »Zweitausend Goldsolidi, Herrin!«, rief Boso, der sich immer mehr in Begeisterung redete. »Dann wirst du vollkommen sicher mit deinen Kindern nach Hause gelangen! Ein undurchdringlicher Panzer aus Bauernleibern wird euch beschützen!«


  Brunichilde war einverstanden. Sie durfte nicht wählerisch sein, schon gar nicht knauserig. Urplötzlich saß sie in der Falle, und die Aussichten zu entrinnen sanken von Stunde zu Stunde. Jedes Mittel musste jetzt recht sein.


  Falls Gundoald und Sigila tot oder  sie sträubte sich gegen den Gedanken  treubrüchig waren, blieb ihr als Helfer nur dieser Boso, den sie gewiss gut leiden konnte, aber doch eher für geeignet hielt, das Wort zu ihrer Unterhaltung zu führen als das Schwert zu ihrer Verteidigung.


  Noch am Abend stieg sie selbst mit ihm in ihre Schatzkammer hinab. Und als der nächste graue Morgen dämmerte, ritt er mit einem kleinen Trupp zu dem noch nicht belagerten Südtor hinaus und verließ die Stadt auf der Straße nach Chartres.


  Die Königin verbrachte die Nacht bei den Kindern. Sie hatte die drei in einem entlegenen Teil des Palastes untergebracht und streng beaufsichtigen lassen. Sie durften nicht hören und sehen, was draußen geschah. Sie sollten nicht wissen, dass ihr Vater tot war, bevor sie selbst dazu kam, es ihnen beizubringen. Sie tat es so, wie sie es für richtig und notwendig hielt.


  Jedes der drei war kaum der Wiege entwachsen, als es immer wieder eine Geschichte zu hören bekam, die ihm sowohl von der Mutter als auch von den Kinderfrauen erzählt wurde. Es war die Geschichte vom Heldenkönig, seiner edlen Gemahlin und dem Ungeheuer. Sie ging so …


  Herr Sigibert, ein großer König und der tapferste aller Männer, ritt einst nach Gotland, um eine Braut zu gewinnen  die schöne, starke und stolze Prinzessin Brunichilde Ihr Vater nahm sein Werben wohlwollend auf.


  Doch erst im Kampf musste sich erweisen, ob er der richtige Freier für die Jungfrau war, die viele schon abgewiesen hatte. Er musste sich mit ihr messen  im Schwertkampf, beim Sprung über Abgründe, im Schleudern schwerer Steine. Da er sich vortrefflich bewährte, wurde sein Antrag angenommen. Brunichilde folgte ihm ins Frankenreich.


  Hier lebte auch Chilperich, der Bruder des Königs, ein missgestaltetes Ungeheuer, über und über behaart, mit glühenden Augen, nach Schwefel stinkend. Eine böse Fee nämlich hatte Sigiberts echten Bruder als Säugling aus der Wiege gestohlen und durch einen Wechselbalg ersetzt.


  Der Unhold erblickte die Braut, und von Neid verzehrt, ritt auch er nach Gotenland. Er bewarb sich um die Schwester Brunichildes, eine ebenso schöne wie stolze Prinzessin.


  Weil er jedoch hässlich, gemein und feigherzig war, wies sie ihn ab. Da raubte er sie samt dem Goldschatz des alten Königs. In seiner finsteren Burg vergrub er den Hort. Die Jungfrau aber marterte er zu Tode, um ein gemeines Weib, das jedoch über Zauberkräfte verfügte, zu heiraten.


  Inzwischen war König Sigibert ausgezogen, hatte edle Taten vollbracht und viele seiner Feinde erschlagen. Als er nun aber von der Freveltat Chilperichs hörte, erkannte er endlich, dass dieser nicht sein Bruder, sondern ein blutdurstiges Ungeheuer war und der grimmigste seiner Feinde. Da gürtete er sich mit dem Schwert …


  Von hier an ging nun die Geschichte, den tatsächlichen Ereignissen folgend, auf allerlei Umwegen weiter. Es hatten sich sogar schon Dichter und Sänger, die an den Königshöfen auftraten und nach neuen Stoffen für Epen und Lieder suchten, ihrer bemächtigt.


  Zuletzt, erfuhren die Kinder, sei ihr Heldenvater zum entscheidenden Kampf ausgerückt. Das Ungeheuer und die Zauberin hätten sich ängstlich in ihrer Burg verkrochen. Täglich fragten die drei nach dem Ausgang des Kampfes. So auch an diesem Abend.


  Wieder lagen sie aneinandergeschmiegt. Bis an die Nasen hatten sie die Felldecke hochgezogen. Ihre glänzenden Augen waren auf die Mutter gerichtet, die sich zu ihnen setzte. Sie war tagsüber meist streng zu ihnen, doch abends immer fürsorglich, sanft und heiter. So ernst wie diesmal hatte sie selten die Kammer betreten.


  »Hört also«, sagte sie, »die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Sie hat nur eine schlimme Wendung genommen. Darüber müsst ihr euch aber nicht grämen. Glaubt mir, schließlich wird alles gut.«


  »Ist das böse Ungeheuer noch immer nicht tot?«, fragte die siebenjährige Chlodosvintha.


  »Es wehrt sich noch, es bäumt sich auf. Und denkt euch, gemeinsam mit der Zauberin hat es erneut eine furchtbare Untat begangen. Euer Vater, der große König Sigibert, der tapferste aller Helden, war schon ganz nahe vor ihrer finsteren Burg. Da ritt er mit seinem Gefolge zur Jagd. Er wollte, dass alle sich noch einmal mit Wildbret stärkten, bevor es zum Kampf kam. Im Wald gesellten sich zu den Jägern zwei Fremde. Niemand erkannte sie, niemand ahnte, dass sie von der finsteren Burg kamen. Im Eifer der Jagd bekam euer Vater, König Sigibert, plötzlich Durst. Er stieg vom Pferd, um eine Quelle zu suchen, die er irgendwo plätschern hörte. Die beiden Fremden schlichen ihm nach. Als er sich aber bückte, um zu trinken, sprangen die beiden aus dem Gebüsch und stießen ihm jeder ein Messer in den Rücken. Da sank er zu Boden und starb. Und seine Männer, die ihn suchten, fanden ihn und beweinten ihn. Und sie töteten seine Mörder und leisteten den heiligen Schwur, nicht ruhen zu wollen, bis auch diese Untat vergolten sei. Und sie sprachen: ›Wir können ganz zuversichtlich sein, Männer, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. König Sigibert hinterlässt ja drei Kinder. Seine Töchter werden mächtige Könige heiraten. Sein Sohn aber, Childebert, wird unser eigener König sein, und eines Tages wird er uns rufen. Der Unhold und seine Zauberin sollen sich nicht zu sicher fühlen. Sie haben nur noch eine letzte Frist, bis Sigiberts Kinder die Rache vollenden. So ist es durch himmlischen Ratschluss bestimmt, und so wird es geschehen.‹«


  Ungeachtet dieser tröstlichen Aussicht brachen die drei armen Rächer in Tränen aus, und die Königin musste sich zu ihnen legen und sie lange beruhigen und liebkosen. Sie erfand, weil sie sich nicht beruhigen wollten, noch einen anderen Schluss: Ihr Vater sei gar nicht richtig tot, sondern habe sich nur in einen Geist verwandelt, wohne in der Höhle des guten Zauberkönigs und warte darauf, eines Tages, wenn seine Feinde vernichtet seien, wieder lebendig auf die Welt zurückzukehren.


  Das beruhigte die Kinder ein wenig, und endlich schliefen sie ein. Zum ersten Mal seit dem Empfang der Schreckensbotschaft fielen auch Brunichilde die Augen zu. Es war bereits hell, als sie auffuhr und sich im Bett der Kinder fand.


  Sie ließ sich ein Bad bereiten, trank einen Becher Milch, aß Brot, Käse und kaltes Fleisch und kleidete sich an. Der lange Schlaf hatte sie erquickt, und sie spürte, wie ihr mit jedem Augenblick neue Kräfte zuwuchsen. Nicht als trauernde, gramgebeugte Witwe, sondern als kraftvolle, kampfbereite Herrscherin wollte sie sich den Leuten zeigen.


  Sie zog Hosen und ihr Panzerhemd an. Darüber warf sie einen einfachen Wollmantel, wie ihn die meisten Kriegsleute trugen. An den Gürtel hängte sie den Sax. Ihr Haar verschwand unter einem spitzen Helm, dessen Stirnreif und Wangenklappen vergoldet waren. Ein bisschen königlicher Glanz musste sein.


  So begab sie sich in Begleitung der Anführer ihrer Schutztruppe auf einen Umritt. Sie besuchte die Wachen an den Toren und stieg auf die Festungsmauer der Seine-Insel.


  Die Männer ihres Gefolges wussten bereits, dass Boso Verstärkung holen wollte. Es schien, dass sie die Zuversicht der Königin teilten, die Festung drei, vier Wochen halten zu können, um dann sicher in die Heimat zurückzukehren.


  Brunichilde versprach allen reiche Belohnung. Bosos Rat, sich den Comes der Stadt mit Gold geneigt zu machen, beherzigte sie allerdings nicht. Als er abermals vor ihr erschien und dreist und anmaßend ihre Abreise forderte, stellte sie ihn vor die Wahl, in Arrest zu gehen oder die Insel zu verlassen.


  Er wählte das Letztere, und schon kurze Zeit später zog er mit seiner kleinen Gefolgschaft über die Brücke zum linken Flussufer ab. Hier, am Ende des cardo maximus, stellte er unverzüglich Posten auf, die noch im Laufe des Tages durch heranziehende neustrische Heerhaufen verstärkt wurden.


  So war nun die Königin auf der Insel der Seine von beiden Seiten belagert.


  Kapitel 3


  Dies war der sechste Tag nach Sigiberts Tode, und noch immer wartete Brunichilde auf eine zuverlässige Botschaft aus Vitry.


  Am Ufer des rechten Flussarms hatten sich die neustrischen Kriegsleute in den Hütten eines Dörfchens und in einer Kirche einquartiert.


  Ständig gab es Bewegung. Neue Truppen zogen von Norden heran, andere rückten in östlicher Richtung ab. Immer wieder erschienen auch kleinere Haufen auf der Brücke vor dem Tor, riefen Drohungen herüber und verlangten die Auslieferung Brunichildes und ihrer Kinder.


  Nach dem Umritt stieg die Königin wieder auf den Beobachtungsturm. Von hier aus konnte sie alle Vorgänge an beiden Flussufern überblicken. Stundenlang stand sie auf der Plattform, meist allein, unter dem wenig schützenden Holzdach, dem scharfen Wind und dem Sprühregen ausgesetzt. Durch einen grauen Schleier starrte sie auf die Dächer von Paris, die Brücken, den Fluss. Düster und traurig erschien ihr nun die Stadt, die noch vor kurzem für sie der schönste Ort der Welt gewesen war.


  Gegen Abend erschien ein Reitertrupp am nördlichen Seine-Ufer. Brunichilde nahm im trüben Dämmerlicht gerade noch wahr, wie die Ankömmlinge von einem Schwarm der Belagerer umringt und offenbar daran gehindert wurden, die Brücke zu passieren.


  Ihr Herz begann, heftig zu schlagen. Sie hörte trotz der beträchtlichen Entfernung, dass heftige Worte und Widerworte gewechselt wurden.


  Hart am Wasser kam es zu einem Handgemenge. Zwei Männer stürzten hinein, konnten sich aber schwimmend ans Ufer retten. Die Reiter wurden zum Absitzen gezwungen. Immer mehr Leute liefen zusammen.


  Brunichilde verließ die Plattform und stieg eiligst hinab zum nächstgelegenen Stockwerk. Ein Mann der Palastwache, der eine Meldung machen wollte, kam ihr entgegen.


  »Das sind doch Unsrige!«, rief sie, bevor er den Mund öffnen konnte. »Es sind Unsrige, wir müssen helfen!«


  »Herzog Gundoald ist es, Herrin!«


  »Gundoald? Dem Himmel sei Dank! Alle hinaus … bis auf die Wachen! Koste es, was es wolle … Er muss zu uns durchkommen!«


  Unten angelangt, rannte der Mann davon, um Alarm zu schlagen.


  Sie selbst schwang sich auf ein Pferd, das über den Hof des Palastes, noch ungesattelt, zur Tränke geführt wurde. Kurze Zeit später war sie am Nordtor.


  In dem Augenblick, als sie dort eintraf, ging gerade rasselnd das innere Fallgitter hoch. Aus dem Dunkel der Torhalle tauchte ein einzelner Reiter auf, völlig durchnässt und über und über mit Schlamm bedeckt. Es war der Herzog.


  Er sprang vom Pferd, trat näher und beugte das Knie.


  »Heil! Verzeih mir, Königin, dass ich so spät komme. Es war mir unmöglich, früher hier zu sein. Ich hoffe, du hast nicht geglaubt…«


  »Nicht einen Augenblick, Herzog!«, rief sie.


  Sie stieg vom Pferd und umarmte ihn ohne Umstände. Es tat ihr wohl, in sein kantiges, wettergegerbtes, von Strapazen gezeichnetes Gesicht zu blicken, seine tiefe, knarrende Stimme zu hören. Um nichts in der Welt hätte sie jetzt zugegeben, dass sie tatsächlich an ihm gezweifelt hatte.


  Er war allein auf die Insel gekommen. Die Neustrier hatten ihn schließlich durchgelassen, seine zwanzig Begleiter aber zurückgehalten.


  »Nur zwanzig?«, fragte Brunichilde. »So bist du vorausgeritten. Deine Truppe folgt nach.«


  »Leider nicht, Herrin«, sagte Gundoald, »von unseren Leuten folgt niemand nach. Hinter uns kommt bereits Chilperich.«

  



  Sie begaben sich zum Palast.


  Auf dem Vorplatz hatten sich die Krieger versammelt, die über die Brücke ausrücken wollten. Gundoald erklärte den Ausfall für unnötig, da seinen Leuten draußen keine Gefahr drohe.


  Er hielt den Helm in der Hand, und seine Haare flatterten, als er sich mit einer kurzen Rede an die im Halbkreis bei Fackelschein angetretenen Männer wandte.


  Nach dem Tode des Königs von Mörderhand, sagte er, habe der Kriegszug ein plötzliches Ende gefunden. Nun komme es darauf an, die Fassung zu wahren und unnötige Feindseligkeit zu vermeiden. Vor allem gelte es, im eigenen Reich, das derzeit ohne König und führerlos sei, für Recht und Ordnung zu sorgen. Dazu brauche man Sicherheit an den Grenzen. Den Königen von Neustrien und Burgund, den Brüdern Chilperich und Gunthram, dürfe kein Anlass gegeben werden, sich in die Angelegenheiten der Austrasier einzumischen. Jedes Abkommen mit diesen Königen müsse streng befolgt, jede willkürliche Verletzung der alten Verträge daher rückgängig gemacht werden.


  Der Herzog forderte die Männer auf, gegenüber den Hitzköpfen, die die Brücken belagerten, kühles Blut zu bewahren. Sie würden bald abziehen, und normale Verhältnisse würden einkehren.


  Brunichilde hörte diese Rede anfangs mit Unbehagen, dann mit Empörung. Kein Wort von Rache an den wahren Mördern des Königs!


  Der Name Sigibert nicht einmal rühmend erwähnt!


  Dem Chilperich, der bisher jeden Vertrag brach, solle »kein Anlass« gegeben werden. Und zielte die willkürliche Verletzung der alten Verträge nicht auf ihren Aufenthalt in Paris? Sollte sie sich mit ihren Kindern den Horden da draußen ausliefern, damit sie abzogen und »normale Verhältnisse« einkehrten?


  Als der Herzog den Männern schließlich versprach, sie würden zu Hause am Rhein sein, bevor noch der erste Schnee fiele, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Er war nicht mit seiner Rede zu Ende, als sie rief:


  »Ihr werdet zu Hause sein, wenn ihr eure Pflicht getan habt! Wenn König Childebert, seine Mutter und seine Schwestern in Sicherheit sind! Und der Krieg wird niemals zu Ende sein, ehe nicht die wahren Mörder bestraft sind! Niemals!«


  Später saß Brunichilde mit Gundoald, der sich gereinigt und umgekleidet hatte, in der Halle am Kohlefeuer. Sie stellte ihn unumwunden zur Rede.


  »Mit wie viel Ungeduld habe ich deine Ankunft erwartet, Herzog! Wie viel Hoffnung hatte ich in dich gesetzt! Und nun bist du da  und was ist deine erste Tat? Du entmutigst meine Leute und forderst sie auf, ihren Dienst zu vernachlässigen!«


  »Du missverstehst meine Absicht, Herrin«, erwiderte der Herzog, wie gewöhnlich mit unbewegtem Gesicht und in mürrischem Ton. »Das ist verständlich in deiner Lage. Aber ich kann es nur wiederholen: Jede Unbesonnenheit muss jetzt vermieden werden, auch in deinem eigenen Interesse.«


  »Ist es unbesonnen, dass ich meine Kinder retten will?«


  »Ja, das ist es … wenn du dich dabei der falschen Mittel bedienst.«


  »Wir müssen sicher zur Grenze kommen. Dazu benötigen wir Verstärkung. Du hast ja keine mitgebracht. Also müssen wir hier ausharren und die Festung verteidigen, bis Boso sein Heer heranführt.«


  »Auf Boso wirst du vergebens warten.«


  »Ich weiß, dass du ihn nicht leiden kannst. Kein Grund, an ihm zu zweifeln.«


  »Er hat die Gefahr erkannt und sich abgesetzt. In Chartres oder in Tours wird er erst einmal abwarten und Erkundigungen einziehen. Er wird erfahren, dass Chilperich anrückt, und die Unmöglichkeit erkennen, dir wirksame Hilfe zu leisten. So wird er bedauernd auf eine bessere Gelegenheit hoffen und sich so lange dem Wohlleben widmen. Du hast ihn ja dazu großzügig ausgestattet.«


  »Es ist leicht, die Fehler der anderen zu tadeln, vor allem dann, wenn sie noch gar nicht begangen wurden!«, sagte Brunichilde mit bitterem Vorwurf. »Wie steht es mit deiner eigenen Unfehlbarkeit, Herzog? Was hast du getan, um das Leben meines Gemahls zu schützen? Du warst der Befehlshaber seiner Leibwache. Ich hatte dafür gesorgt, dass du das Kommando erhieltest. In deiner Gegenwart wurde er umgebracht! Du warst der Zweite nach dem König, hattest nach seinem Tode den Oberbefehl. Wie war es möglich, dass das Heer auseinanderstob wie eine erschrockene Schafherde? Dabei saß der Wolf noch in seiner Höhle, hatte sich noch gar nicht herausgewagt. Warum hast du ihn nicht weiter belagert? Warst du nicht vorher sein unversöhnlicher Feind? Warum hast du den Krieg nicht zu Ende geführt? Warum hast du nicht doppelte Rache genommen  für meine Schwester und nun auch für deinen ermordeten Herrn?«


  »Deine Beschuldigungen treffen mich tief, und auf deine Fragen habe ich keine Antworten, die dich zufriedenstellen können«, sagte der Herzog mit immer derselben ungerührten Miene. »Ich gebe zu, es wurden Fehler begangen. Nun aber kommt es darauf an, noch schlimmere zu vermeiden.«


  Sie schwieg verstimmt. Mit langsamen Schlucken trank er den heißen Wein, den eine Magd ihm gebracht hatte.


  Schon auf dem Weg vom Tor zum Palast hatte er der Königin das Nötige mitgeteilt.


  Sigiberts Leichnam war vorläufig in der kleinen Kirche des Krongutes Vitry bestattet worden. Auf dem Friedhof des Gutes lag der Kämmerer.


  Noch am Leben, doch schwer verletzt war Brunichildes gotischer Landsmann Sigila. Mehrere gefährliche Stichwunden und der Verlust einer Hand hatten es unmöglich gemacht, ihn aus Vitry herauszubringen. Um ihn vor Chilperich zu verbergen, der ihn ja mit besonderem Hass verfolgte, hatte man ihn gegen gute Bezahlung bei Bauern in Pflege gegeben.


  Noch einmal berichtete jetzt der Herzog über die Lage in Vitry nach dem Tode des Königs. Was er erzählte, klang noch trostloser als das, was Brunichilde von Amalbert gehört hatte.


  Nach der Untat war auf dem Krongut ein heilloser Wirrwarr ausgebrochen. Die Neustrier hatten die Vorratshäuser und Ställe gestürmt, um sich ihre Geschenke zurückzuholen. Im Streit waren dabei zwei Dutzend Männer getötet worden. Am nächsten Morgen hatten sich dann schon die ersten Neustrier davongemacht.


  Zwischen den Austrasiern und den Ostrheinischen war es zu blutigen Streitereien gekommen, weil sich die Letzteren wieder betrogen glaubten. Die Barbaren waren dann schließlich mit der Drohung abgezogen, das ganze austrasische Reich verwüsten zu wollen. Nun waren die Herzöge aus den Gebieten an Mosel, Rhein und Main nicht mehr zu halten gewesen, nicht mit Befehlen, auch nicht mit Bitten und Drohungen.


  Um das Chaos vollkommen zu machen, hatten einige austrasische Herren die Gelegenheit ergriffen, alte Feindschaften untereinander, die die Autorität des Königs erstickt hatte, zu beleben. Erst waren sie mit ihren Gefolgschaften aufeinander losgegangen, dann aber eiligst abgerückt, in leicht zu erratender Absicht.


  Binnen weniger Tage hatte das Lager sich fast geleert. Kein Einziger, der sich um seinen Besitzstand sorgen musste, konnte zurückgehalten werden.


  »Eigentlich hätte auch ich sofort heimkehren müssen«, sagte Gundoald. »Zum Glück war mein Ältester bei mir in Vitry. So habe ich ihm den größten Teil unserer Gefolgschaft anvertraut und nur ein paar Männer zu meinem Schutz behalten. Ich hoffe, dass ich bei meiner Rückkehr nicht ohne Heimat und ohne Obdach bin.«


  »Bist du hergekommen, um mir deine persönliche Not zu klagen?«, fragte Brunichilde.


  »Nein. Ich habe nur die Lage so schonungslos dargestellt, um dir den Grund, weshalb ich hergekommen bin, verständlich zu machen.«


  »Du bist nicht hier, um mir zu helfen?«


  »Um dir zu helfen, bin ich gekommen. Doch nicht in der Weise, die du erwartest.«


  »Das habe ich längst bemerkt.«


  »Höre mir zu.« Der Herzog blickte sich um und senkte die Stimme, obwohl sie allein am Ende eines langen Tisches saßen und nur Mägde ab und zu in die Nähe kamen, um Wein einzuschenken und Kohlen nachzulegen. »Im Frankenreich gibt es nur eine Sonne  das ist der König. Erlischt sie, bricht Chaos aus, wird es finster. So war es in Vitry, so ist es im ganzen austrasischen Reich. Es wird endlos Wirren geben, Länder und Städte werden die Herren wechseln, große Brocken könnten von fremden Eroberern abgerissen werden und für alle Zeiten verlorengehen, wenn nicht…«


  »… wenn nicht möglichst bald ein neuer König gewählt wird«, vollendete sie. »Es gibt ihn ja. Sigibert hat einen Sohn!«


  »Das meine ich. Zwar ist er ein Kind, doch das bedeutet nichts. Er ist ein Merowinger, ein Abkomme Chlodwigs, der Erbe des Reiches. Mit einem Wort: die neue Sonne!«


  »So sorgt dafür, dass sie endlich aufgeht! Helft mir, damit ich die Kinder nach Hause bringe!«


  »Vorerst genügt es, wenn er allein kommt.«


  »Wer?«


  »Dein Sohn.«


  »Mein Sohn? Allein? Er ist fünf Jahre alt!«


  »Das wissen wir ja. Und das ist bedacht.«


  »Ich verstehe nicht. Wie sollte ein Fünfjähriger allein …«


  »Ich bringe ihn hin.«


  »Du willst ihn …?« Sie sah den Herzog einen Augenblick lang ungläubig an. »Bist du deshalb hier? Nur um meinen Sohn …?«


  »Ich werde es schaffen. Wir werden durchkommen.«


  »Ihr werdet … Ja, glaubst du, ich werde dir meinen Sohn anvertrauen? Nachdem du meinen Gemahl so glänzend beschützt hast? Kannst du dir wirklich vorstellen, dass ich das täte?«


  »Du hast keine andere Wahl, Herrin.«


  »Wie, keine Wahl? Ich  seine Mutter? Ich hätte nur die Wahl, ihn mir entreißen zu lassen, damit ihn auf abenteuerlichen Wegen ein ungewisses Schicksal ereilt?«


  »Ein sicheres Schicksal wird ihn hier in Paris ereilen: sein Tod!«


  Die Königin schwieg betroffen. Schon war sie nahe daran gewesen, zum zweiten Mal an diesem Tag die Beherrschung zu verlieren. Die ungeheuerliche Idee des Herzogs, ihr das Kind zu entführen, hatte ihr die Zornröte ins Gesicht getrieben.


  Nun aber war ihr plötzlich die Zunge gelähmt.


  »Ja, sein Tod«, wiederholte Gundoald. »Ich habe dir ja berichtet, dass Chilperich unterwegs ist. Als ich in Vitry aufbrach, hatte er schon das Lager vor Tournai genommen. Wie lange willst du ihn aufhalten  mit deinen zweihundert Leuten? Er wird deine Schätze und deine Kinder nehmen. Und er wird eines von ihnen töten. Eine vernünftige Tat, von seinem Standpunkt betrachtet. Das austrasische Reich ohne Erben könnte ihm ohne Mühe zufallen.«


  Brunichilde stützte sich schwer auf den Tisch und verbarg das Gesicht in den Händen.


  »Erwäge dagegen meinen Vorschlag«, fuhr der Herzog fort. »Ich bringe deinen Sohn nach Metz. Natürlich brauchen wir Helfer, die ihn heimlich aus der Festung und über den Fluss schaffen. Auch eine deiner Frauen sollte zu seiner Betreuung dabei sein. Durch Neustrien reisen wir inkognito, eine gemischte Gesellschaft aus Kaufleuten, Pilgern und Bauern. Sobald ich mit deinem Sohn in Metz bin, wird eine Reichsversammlung einberufen. Wie viele sich immer dazu einfinden … wir werden ihn auf den Schild heben. Dann setzen wir einen Regentschaftsrat ein. Ich selber werde ihm angehören und die erste Maßnahme treffen. Eine Gesandtschaft geht an Chilperich ab, um freies Geleit zu erwirken: Im Namen des Königs der Austrasier für die Königinmutter und seine Schwestern. So weit mein Vorschlag. Nun? Deine Antwort!«


  »Lass mir Zeit!«


  »Bis Mitternacht. Dann muss ich zurück sein. Sonst werden sie an der Brücke misstrauisch. Ich habe ihnen gesagt, ich wolle dir nur die Nachricht von der Beisetzung des Königs bringen und mich von dir und deinen Kindern verabschieden.«


  Kapitel 4


  Erst zwei Wochen später, an einem frostklaren Tag unter strahlend blauem Himmel, zog Chilperich in Paris ein. Die Besatzung der Insel leistete keinen Widerstand. Als er über die große Brücke kam, hob sich vor ihm das Torgitter.


  Der Comes, auf seinen Posten zurückgekehrt, begrüßte ihn ehrerbietig und schloss sich seinem Gefolge an.


  Die Antrustionen, zahlreiche Edle und einige hundert Krieger begleiteten den König. In einer Sänfte wurde Fredegunde mit ihrem Sohn Samson über die Brücke getragen. Mehr als eine Stunde brauchte der Tross, um den Flussarm zu überqueren. Die von Ochsen gezogenen Planwagen mit dem königlichen Schatz, die bei keinem Ortswechsel fehlen durften, rumpelten über die Bohlen. Schwer beladene Esel und Maultiere trugen das übrige Gepäck und die Geschenke, die der König von seinen dankbaren Neustriern empfangen hatte.


  Am Ende des Zuges, gebunden und übel zugerichtet, wurden gefangene »Verräter« über die Brücke getrieben.


  Die Haufen, die die Insel belagert hatten, drängten nun ebenfalls herüber. Sie hatten den König mit Jubelgeschrei und der Versicherung empfangen, sie hätten die Gotin gut bewacht, und er könne sie sich und ihre Kinder nun holen. Sie freuten sich auf das Strafgericht, und wie sie Chilperich kannten, waren sie sicher, nicht enttäuscht zu werden.


  Merovech, der nach dem Schlachtentod Theoderichs nunmehr älteste Sohn des neustrischen Königs, traf mit seinem kleinen Gefolge erst mit der Nachhut ein.


  Sie kamen so spät, dass es ihnen zunächst unmöglich war, zum Palast zu gelangen. Als sie die Insel erreichten und sich nach rechts wenden wollten, fanden sie alle Straßen verstopft. Zu denen, die eingetroffen waren, kamen die Pariser. Beim Einzug des Königs war auch das Südtor geöffnet worden, so dass nun vom linken Ufer des Flusses Hunderte aus den dichtbesiedelten Wohngebieten herüberströmten.


  Alles drängte sich in dem engen Gassengewirr. Ein zusammengebrochenes Lasttier und einige Wagen, die sich an einer verwinkelten Stelle ineinander verkeilt hatten, versperrten ebenfalls den Weg zum Palast.


  Der Prinz saß ab und übergab das Pferd einem Knecht.


  »Sehen wir uns die Stadt an«, sagte er. »Es wird uns ja niemand vermissen.«


  Während die eine Seite der Insel die brodelnde Menge kaum fassen konnte, war die andere beinahe ausgestorben. Merovech und seine Freunde schlenderten frohgemut über die Hauptstraße.


  Vor einem langgestreckten Gebäude, dessen Dach ein Kreuz zierte, öffnete sich das Tor, und ein paar Mönche kamen heraus. Sie rafften die Kutten und trabten vorüber, zweifellos um nichts zu verpassen.


  Gailenus stellte einem Dicken ein Bein, so dass er aufheulend über die Straße rollte. Er ballte die Faust und rief Gottes Zorn über die jungen Männer herab. Sie amüsierten sich dabei köstlich.


  Zwei hübsche Mädchen, gleichfalls in Eile, sahen sich plötzlich in ihren Kreis eingeschlossen. Als aufgeweckte Städterinnen waren sie aber nicht verlegen und wussten spitz auf die Neckereien zu antworten. Ihr Vater fuhr schimpfend dazwischen und zog sie fort. Auch ihnen folgte Gelächter.


  Merovech überließ die anderen ihrer Kurzweil und ging allein die enge leere Gasse hinunter, die an der Front des Klostergebäudes entlangführte.


  Ein Platz tat sich vor ihm auf, und dahinter erhob sich großartig eine Basilika. Der Prinz erinnerte sich dieser mächtigen Kathedrale, die er schon früher, als kleiner Knabe, zu Lebzeiten seines Großvaters Chlothar bewundert hatte.


  Damals, als das fränkische Reich noch einmal für kurze Zeit vereint war, hatten sie öfter vom Krongut Berny aus, wo der Großvater meist residierte, Ausflüge nach Paris gemacht. Dann war die Königsfamilie hier, in der Kathedrale Saint-Etienne, zur Messe gegangen, und Merovech hatte sich während des Singens und Betens umgesehen und die Kandelaber, die Wandteppiche, die Fresken und die hohen Fenster betrachtet.


  Einmal war er sogar schreiend geflohen. Aus einem Pfeiler, um den er herumgeschlichen war, hatte ihn plötzlich ein alter Mann böse angestarrt. Beim nächsten Besuch der Kathedrale hatte ihm sein Vater erklärt, dies sei ein in Stein gehauener Apostel, und die unter dem Kopf eingemeißelten Zeichen seien Worte des Evangeliums.


  Jedes Mal, wenn er wiederkam, hatte er aus respektvollem Abstand den furchteinflößenden Apostel betrachtet, und manchmal hatte er von ihm geträumt. Er bekam auf einmal Lust, dieser Schreckgestalt aus seiner Kindheit einen Besuch zu machen.


  Das Portal der Kirche stand offen. In der Vorhalle lungerten ein paar bewaffnete Männer, die Merovech misstrauisch musterten.


  Ohne Zweifel fiel ihnen sein langes, wie meist zu einem lockeren Zopf geflochtenes Haar auf, das über den Mantel auf den Rücken fiel. Jeder erkannte daran den Merowinger.


  Er ging an ihnen vorüber und trat in die große Halle der fünfschiffigen Kathedrale ein. Nie wieder hatte er ein so riesiges Bauwerk betreten. Und auch diesmal verspürte er einen Schauer der Ehrfurcht vor einer Schöpfung, die wohl von Gott vollendet sein musste, da man sie menschlichem Vermögen kaum zutrauen konnte.


  Die Halle, von Arkaden gesäumt, erschien endlos lang. Sehr weit hinten hob von oben einfallendes Licht den Chorraum und den Hochaltar aus dem Halbdunkel.


  Ein einzelner Priester machte sich dort zu schaffen, er putzte wohl die Geräte. Außer ihm und den Männern in der Vorhalle war offenbar niemand in der Kirche.


  Merovech wusste noch immer, dass es der neunte Pfeiler rechts war, wo der dämonische Apostel lauerte. Er näherte sich diesem Pfeiler, aus dem der Kopf in das Seitenschiff starrte. Bevor er unter dem Bogen hindurchschritt, zögerte er noch einen Augenblick. Ihm war, als empfinde er wieder dieselbe Furcht wie damals, eine beklemmende Vorahnung, gleich etwas Schreckliches und Wunderbares zu sehen. Dies erschien ihm jedoch sofort lächerlich, und er machte schnell die letzten drei Schritte.


  Der Kopf war noch da, die Inschrift war ausgelöscht. Merovech war enttäuscht. Jetzt sah er, wie grob und ungeschickt die Züge, angeblich die eines Apostels, aus dem Stein des Pfeilers gehauen waren. Nur aus der mangelhaften Kunstfertigkeit der Ausführung ergab sich die bedrohliche Wirkung des Bildwerks.


  Die Stirn war zu niedrig, die Nase zu breit, der Mund zu groß. Nicht einmal die Bartlocken waren dem Künstler gelungen, sie ähnelten Stacheln. Die Augen waren zwei Kreise mit Löchern als Pupillen, Letztere so verkehrt angebracht, dass sich ein bösartiges Schielen ergab.


  Warum hatte man die Inschrift entfernt? Merovech fand, dies war, wenn sie wirklich den Hinweis auf einen Apostel enthalten hatte, aus verständlichem Grunde geschehen. Es konnte die Gläubigen verunsichern, dass der Herr Jesus Christus Kerle mit so scheußlichen Fratzen zu seinen Begleitern und Verkündern gewählt hatte.


  Der Prinz wollte sich gerade abwenden und in das Mittelschiff der Kirche zurückkehren, als plötzlich der steinerne Kopf noch einmal seinen Blick fesselte.


  Eine kleine Veränderung war mit ihm vorgegangen, eine flüchtige Belebung. Es war, als habe das eine Augenloch kurz und bedeutsam aufgeleuchtet. Merovech stutzte, erkannte aber gleich, dass es der Widerschein einer Kerze war, die jemand hinter ihm entzündet hatte. Er drehte sich um. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn reglos auf der Stelle verharren.


  Etwa zehn Schritte entfernt, vor dem Altar in einer Nische des äußeren Seitenschiffs, bemerkte er eine Frau. Gerade hatte sie an der heruntergebrannten Kerze die neue entzündet, die sie jetzt auf den Leuchter steckte. Sie hob die Hände, um zu beten, wobei sie lautlos und fast unmerklich die Lippen bewegte. Die Kerze beleuchtete ihr Gesicht, dessen Profil dem Prinzen zugewandt war.


  Er betrachtete es mit dem größten Erstaunen.


  Es schien ihm in seiner klaren Zeichnung vollkommen zu sein, von einer fast überirdischen, madonnenhaften Schönheit. Als habe ihn eine höhere Macht nach dem Anblick des hässlichen steinernen Bildwerks versöhnen wollen, führte sie ihm hier ein lebendiges vor Augen, das alles übertraf, was er je gesehen hatte. Denn obwohl sie ganz zweifellos lebendig war, ähnelte die Frau einer Statue, wie sie hoch aufgerichtet und reglos dastand, in einen dunklen Mantel gehüllt, der in schweren Falten herabfiel. Selbst das hellblonde Haar, das ein wenig unter dem ebenfalls dunklen Schleier hervorsah, schien als raffinierter Kontrast einem von Meisterhand gestalteten Kunstwerk anzugehören.


  Merovech konnte sich nicht sattsehen. Nicht fähig, den Blick abzuwenden, machte er unwillkürlich zwei Schritte, um näher zu treten.


  Da bemerkte die Frau auch ihn. Sie wandte den Kopf und sah ihn an. Ihre Augen wirkten starr, fast leblos, ähnlich den gläsernen jener römischen Porträtbüsten, denen man hie und da noch begegnete.


  Wie gebannt blieb er stehen, erschrocken, verwirrt. Er neigte grüßend den Kopf und wollte eine Entschuldigung murmeln.


  Da sagte hinter ihm eine Männerstimme: »Erlaube mal, was machst du denn hier?«


  Merovech fuhr herum. Es war einer der Bewaffneten aus der Vorhalle.


  »Was geht dich das an?«, fragte der Prinz, empört und verlegen zugleich.


  »Es geht mich durchaus etwas an. Ich habe dich hier noch nicht gesehen. Gehörst du zu denen, die gerade gekommen sind?«


  Zwischen den Pfeilern trat noch ein Zweiter heran.


  »Zum Beten bist du wohl nicht hier. Wozu also dann?«


  »Darüber bin ich Leuten wie euch keine Rechenschaft schuldig.«


  Er spürte, dass die Frau ihn weiter unverwandt ansah.


  Hinter den Männern tauchten zwei Kinder auf, blasse Mädchen mit großen Augen, die ängstlich und neugierig zu ihm aufblickten.


  »Mag sein, dass du uns keine Rechenschaft schuldest«, sagte der Erste der Männer einlenkend. »Wenn du uns deinen Namen sagtest…«


  »Ich heiße Merovech.«


  »Merovech? Ein seltener Name. Wahrhaftig, einen solchen Namen hat nicht jeder. Dann bist du vielleicht …?«


  »Ja. Ich bin König Chilperichs Sohn. Und wer seid ihr?«


  »Wir sind …«


  Die beiden tauschten einen Blick und wandten sich dann der Frau zu, die noch immer herübersah. Offenbar hatte sie alles gehört. Noch einmal neigte sie sich vor dem Altar und bekreuzigte sich. Dann trat sie näher.


  Der Prinz musste sich zusammenreißen, um dem prüfenden Blick dieser kalten Göttin nicht auszuweichen. Der Ton ihrer Stimme war unfreundlich, schroff.


  »Du bist sein Sohn?«


  Merovech wollte etwas erwidern, eine Gegenfrage stellen. Aber er brachte kein Wort heraus.


  »Gehen wir!«, sagte sie zu den Mädchen. Sie nahm jedes der Kinder an eine Hand und verschwand mit ihnen zwischen den Pfeilern.


  Das größere der beiden Mädchen drehte sich noch rasch um und warf Merovech einen erschrockenen Blick zu. Die Männer folgten der Frau.


  Unschlüssig blieb der Prinz zurück. Er verfluchte seine Sprachlosigkeit. Der böse Apostel grinste ihn an, als empfände er Genugtuung, weil der Verächter der Hässlichkeit seinerseits von der Schönheit verachtet wurde.


  Merovech kehrte in die Halle zurück und sah gerade noch, wie die Frau mit den beiden Kindern, von ihren Beschützern umgeben, die Kirche verließ.


  Der Priester, ein zittriger Alter, schlurfte vorüber.


  »Wer ist die Frau dort?«, fragte ihn Merovech, nach dem Portal deutend.


  »Das weißt du nicht?«, fistelte der Greis. »Die Königin Brunichilde ist es … wer sonst? Sie kommt jeden Tag. Die Ärmste sucht Trost bei Gott und den lieben Heiligen. Noch vor kurzem hatte sie alles irdische Glück, jetzt ist sie Witwe. Ach, die Menschen! Sie wollen zu hoch hinaus, und dann fallen sie tief. Unser heiliger Bischof Germanus hatte es prophezeit …«


  Merovech war schon davongeeilt.


  Kapitel 5


  Als die Volksmenge, die die Gasse verstopfte, die Königin kommen sah, erhob sich Geschrei, und ein wildes Gedränge begann. Man suchte ihr Platz zu machen, stieß und schob. Schließlich wurde ein Durchgang frei.


  Im Rücken des breitschultrigsten ihrer Männer kam Brunichilde, die beiden Kinder hinter sich herziehend, Schritt für Schritt vorwärts.


  Die Menge links und rechts schwieg. Niemand wagte, ihr jetzt noch zuzujubeln. Es schmähte sie aber auch niemand. Neugierige, spöttische, hämische, doch auch mitleidige, traurige Gesichter säumten ihren Weg durch die Gasse.


  Sie nahm sie jedoch nicht wahr, sondern blickte nur auf den Rücken vor sich. Ihre Gedanken waren allein auf das gerichtet, was ihr bevorstand.


  Schon ehe sie an diesem Morgen zur Messe gegangen war, hatten ihr die Wachen gemeldet, dass Chilperich von Norden her anrückte. Sie wollte ihm nicht die Ehre erweisen, sich zu seinem Empfang bereitzuhalten. So machte sie sich zum täglichen Kirchgang auf. Zugleich gab sie noch einmal Weisung, ihm auf keinen Fall Widerstand zu leisten.


  Während des Gottesdienstes in der Basilika ließ sie sich über den Einzug des »Mörderpaars« auf dem Laufenden halten. Da dieser mehr Zeit als erwartet in Anspruch nahm, blieb sie auch nach dem Hochamt noch in der Kirche und trat an mehrere Nebenaltäre. Merovech überraschte sie beim heiligen Martin.


  Als sie den Namen des Prinzen hörte, glaubte sie, dass er von seinem Vater gesandt sei, um sie zu holen. Damit er gar nicht erst dazu kam, seinen Befehl auszusprechen, brach sie rasch auf.


  Ein hübscher Bursche mit stolzer Haltung, dachte sie flüchtig. Dass das Ungeheuer so einen zeugen konnte…

  



  ***

  



  Inzwischen war unter den Ankömmlingen im Palast ein Streit ausgebrochen. Fredegunde empfand es als Frechheit, ja Ungeheuerlichkeit, dass »die unserer Gnade ausgelieferte Witwe« den Siegern nicht bußfertig zum Empfang entgegentrat und sich ihnen zu Füßen warf.


  Chilperich äußerte die Vermutung, sie habe sich mit ihren Kindern ins Kirchenasyl geflüchtet. Darauf verlangte Fredegunde, das Asylrecht unverzüglich außer Kraft zu setzen und die Urheberin allen Unheils herbeizuschleppen.


  Als der König dies ablehnte und entschied, vorerst nichts zu tun und abzuwarten, wurde sie wütend. Hin und her schreitend zwischen den Knechten und Mägden, die das Gepäck hereintrugen, klagte sie über falsches Mitleid und eine eigenartige Rücksichtnahme.


  Chilperich wies das empört zurück.


  Sie schrien sich eine Weile an, bis plötzlich der zweitälteste Sohn des Königs, Chlodwig, außer Atem hereinstürzte.


  »Sie kommt!«, rief er.


  Nun gab es neue Aufregung. Fredegunde beschimpfte und schlug die Diener wegen der Unordnung in der Halle. Wie sollte man den Augenblick des Triumphs genießen  inmitten des Durcheinanders von Truhen, Kisten und Säcken?


  Sie befahl, Platz für den Hofstaat und die Antrustionen zu schaffen und hohe Sessel für sie selbst und den König herbeizubringen. Und dann schrie sie nach einer Kammerfrau, die ihr die Haare richten und ihr den Goldreif mit Diamanten aufstecken sollte.


  Inzwischen hatte Brunichilde den Vorhof des Palastes erreicht. Hier war es noch enger als auf der Gasse. Es wimmelte nur so von Kriegsvolk. Aber es waren auch ihre eigenen Leute darunter, die sich gleich um sie scharten.


  Die Getreuen verschafften ihr so viel Raum, dass sie sich einer kleinen Pforte nähern konnte, die sie meistens benutzte, wenn sie ging oder kam. Man gelangte durch sie in den Garten und von dort durch einen Seiteneingang nach der Treppe, die in die Frauengemächer hinaufführte.


  Als sie die Pforte fast erreicht hatte, drängten sich vom Hauptportal her zwei Männer zu ihr durch. Der Erste war ihr Baumeister Merellus.


  »Herrin«, sagte er, süßlich lächelnd, »der König Chilperich bittet dich, ihn und die Königin Fredegunde mit deiner Gegenwart zu erfreuen!«


  »Bist du jetzt schon in seinen Diensten?«, fragte sie und wollte an ihm vorübergehen.


  »Hier sind jetzt alle in seinen Diensten«, sagte der andere, ein gedrungener, waffenstarrender Mann. Ungeniert trat er ihr in den Weg. »Ich bin Chuppa, sein Marschalk. Der König ist ungehalten, weil du ihn nicht erwartet hast. Er will, dass du dich gleich zu ihm begibst.«


  »Ich werde dem König mitteilen lassen, wann ich bereit bin, ihn zu empfangen!«, sagte Brunichilde in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Vorerst verlange ich von ihm, dass er die Trauer um meinen Gemahl respektiert. Und nun lass mich durch!«


  Der Marschalk machte jedoch keine Miene zu weichen, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als abwartend stehen zu bleiben. Natürlich wagte keiner ihrer Leute, das hochrangige Hindernis, Chilperichs bevorzugten Vertrauten, beiseitezuräumen.


  »Lass mich durch!«, wiederholte Brunichilde mit zorngepresster Stimme.


  »Ich tue nichts gegen den Willen des Königs!«, erwiderte er barsch.


  »Aus dem Weg, Chuppa!«


  Der Ruf ertönte vom Portal her. Im nächsten Augenblick eilte Chilperich selbst die Stufen herab.


  Die meisten Männer um Kopflänge überragend, teilte er mit heftigen Stößen links und rechts den um Brunichilde und Chuppa gedrängten Haufen.


  Der König wirkte frisch und robust, sein langes Haar war gelockt und mit Pomade gestärkt, er trug prächtige Kleider und war offenbar glänzender Laune. Mit dem Bild des Jammers, zu dem er in Tournai heruntergekommen war, hatte er nur noch entfernte Ähnlichkeit.


  Breit lächelnd trat er Brunichilde entgegen. Ehe sie sich noch wehren konnte, hatte er sie in die Arme geschlossen.


  »Gruß und Heil, meine teure Schwägerin!«, rief er. »Ich war schon besorgt, weil ich dich nicht antraf! Oh, ich verstehe, du warst in der Kirche, hast für das Seelenheil meines Bruders gebetet. Was für ein entsetzlicher Verlust!«


  Er ergriff ihre Hand und verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Miene. Wie musst du gelitten haben, als dich die Nachricht ereilte! Ich habe tagelang geweint! Doch nun höre. Lass dir berichten, dass wir ihn würdig zu Grabe getragen haben. Seine Leute hatten ihn ja in aller Eile verscharrt. Ich aber habe dafür gesorgt, dass er als großer König, der er war, im Festkleid, mit seinen Waffen in die Ewigkeit einging. Alle Männer, die mit mir gekommen sind und die du hier siehst, haben sich vor seiner Bahre verneigt. Ein erhabener Augenblick! Die Grabstätte wurde beim Dorfe Landres errichtet. Wenn du es wünschst, werde ich dich selber dorthin führen. Gemeinsam werden wir unsere Tränen vergießen.«


  Erst jetzt gelang es ihr, die Hände aus Chilperichs Griff zu befreien.


  Sie war verblüfft über diesen Empfang, den sie nicht erwartet hatte, und verlor ein wenig die Fassung.


  Fast wider Willen sagte sie: »Ich danke dir. Leider war es mir selbst nicht möglich, ihn zur letzten Ruhe zu betten.«


  »Der leidige Hader!«, rief er. »Der sinnlose Krieg! Im Grunde hat ihn keiner gewollt. Vergessen wir ihn! Sind wir nicht eine Familie? Wozu noch länger in Zwietracht leben? Wir haben Kinder, die sich noch nicht einmal kennen. Wird es nicht Zeit, dass sie miteinander spielen? Sieh einmal an, was für hübsche Mädchen! Da habe ich ja zwei prächtige Nichten. Wie heißt du denn?«


  Die beiden Kinder drängten sich an die Mutter, hatten sich in den Mantelfalten verkrochen.


  »Ingunde«, sagte die Größere schüchtern.


  »Und du?«


  »Chlodosvintha«, piepste die Kleine.


  »Ingunde und Chlodosvintha! Schöne Namen! Und ich bin euer Onkel Chilperich!«


  »Das Ungeheuer?«, rief Chlodosvintha entsetzt.


  Der König, der sich gerade herabbeugen wollte, um die Kinder zu streicheln, fuhr heftig zurück. Er starrte Brunichilde an, die aber mit keiner Wimper zuckte und dem Blick standhielt.


  Die Männer ringsum schwiegen und warteten. Jeder, der Chilperich kannte oder genug von ihm gehört hatte, sah ihn im nächsten Augenblick aus der Haut fahren.


  Doch da riss er plötzlich den Mund weit auf und fing an zu lachen. Er hielt sich die Seiten, er schüttelte sich. Sein Lachen schallte bis in den letzten Winkel des Platzes.


  Nach einem Augenblick der Überraschung stimmte Chuppa ein, und bald ließen sich alle anderen anstecken. In Wellen setzte sich das Gelächter fort.


  Die etwas entfernter Stehenden mussten erst fragen, was den König denn so amüsierte, und das kecke Wort aus Kindermund, das sonst keiner über die Lippen gebracht hätte, wurde weitergegeben. Schließlich schnappten es die Pariser Gaffer auf, und so sorgte es auch in den Gassen für Heiterkeit.


  »Recht habt ihr, ich bin ein Ungeheuer!«, sagte Chilperich, immer noch lachend, zu den Kindern. »Seht mich nur ganz genau an! Groß und stark bin ich, habe einen gewaltigen Schnurrbart und ein langes, scharfes Schwert. Ich verstehe auch allerlei seltsame Künste. Ich kann auf dem Kopf stehen und mit den Ohren wackeln. Aber das zeige ich euch, wenn wir einmal allein sind, damit eure schöne Mutter mich nicht albern und hässlich findet. Jedenfalls bin ich ein freundliches Ungeheuer, und niemand braucht sich vor mir zu fürchten. Aber nun kommt! Ich werde euch eure Vettern und Basen vorstellen, die schon ungeduldig nach euch gefragt haben. Seht, dort sind sie! Ich bringe euch zu ihnen.«


  Und ehe es Brunichilde verhindern konnte, hatte er sich die beiden Kinder auf die Schultern gesetzt. Unter beifälligen Zurufen trug er sie durch die Menge des Kriegsvolks. Was blieb ihr übrig, als ihm zu folgen?


  Ingunde und Chlodosvintha, obwohl noch immer ein wenig verschreckt, schienen Gefallen an diesem Ritt hoch über den Köpfen der Männer zu finden. Sie lachten sogar, als sich der König zweimal, dreimal mit ihnen im Kreise drehte und dann mit einem einzigen Satz die drei Stufen hinauf zum Portal nahm.


  Hier standen unter den Hofleuten, Kammerfrauen und Dienern auch Basina und Rigunth, die sich nicht erinnern konnten, je so viel Aufmerksamkeit ihres Vaters genossen zu haben.


  Brunichilde blieb an der untersten Stufe stehen, rat- und machtlos gegenüber diesem unverhofften Ausbruch biederen Familiensinns. Einerseits konnte es ihr nicht unrecht und ihren Zwecken dienlich sein, dass Chilperich sie nicht feindlich empfing. Andererseits vergaß sie nicht einen Augenblick, wer da mit ihren Kindern scherzte und im Begriff war, zunichtezumachen, was sie ihnen beharrlich eingepflanzt hatte.


  Chilperich ließ die vier Mädchen einen Kreis bilden und sich die Hände geben. Er selber reihte sich ein und machte ein paar täppische Tanzschritte. Die Kinder lachten, die Männer schrien ihm Beifall zu.


  Nun rief er nach seinen Söhnen. Chlodwig war gleich zur Stelle. Dagegen musste sich Merovech erst von sehr weit hinten herandrängen.


  »Immer ein bisschen zu spät, mein Sohn Merovech!«, lachte der König. »Auch bei den Frauen!«


  »Diesen Eindruck habe ich nicht«, sagte Brunichilde, die jetzt einsah, dass sie sich in der Kathedrale geirrt hatte. »Wir beide kennen uns bereits.«


  Zum ersten Mal lächelte sie ein wenig, als sie Merovech zeremoniell umarmte. Der junge Mann errötete freudig.


  »Ihr kennt euch?«, fragte der König verblüfft.


  »Ich hielt es für meine Pflicht«, sagte Merovech forsch, »meine Tante erst von unserer Ankunft in Kenntnis zu setzen, statt gleich in ihr Haus zu stürmen.«


  Chilperich ärgerte diese Bemerkung, doch ließ er es sich nicht anmerken. Er war nun einmal entschlossen, sich Brunichilde nur von der gewinnenden Seite zu zeigen.


  »Darin sieht man, dass er eine gute Erziehung genossen hat«, sagte er. »Auch um Worte ist er niemals verlegen. Das Haus ist allerdings Familienbesitz. Aber es ist ja nicht eng, und wir werden hier allesamt viel Platz haben. Ich hoffe doch, du erlaubst, schöne Schwägerin, dass wir mit dir unter einem Dach wohnen!«


  »Und was tust du, wenn sie es nicht erlaubt? Ziehen wir dann wieder ab? Hausen wir dann am Ufer in Strohhütten?«


  Das war die Stimme Fredegundes. Die Königin der Neustrier hatte vergebens in der Halle darauf gewartet, dass die geschlagene Feindin zu ihr hereingeführt wurde.


  Rasch hatte sie sich noch von ihren Zofen zurechtmachen lassen. Dabei war ihr nicht aufgefallen, wie sich die Halle nach und nach leerte. Schließlich war sie mit einer Handvoll Leute allein geblieben, und eine Dienerin hatte gemeldet, dass der König draußen mit seinen Kindern und denen der Gotin tanzte. Da war sie von ihrem Sessel, auf dem sie sich bereits hoheitsvoll niedergelassen hatte, emporgeschnellt und, heftig mit Halsketten, Armreifen und Anhängern rasselnd, hinausgeeilt.


  Sie trat aus dem Portal, als ihr Gemahl sich einer Frau  kein Zweifel, um wen es sich handelte  vor aller Augen vertraulich zuwandte.

  



  ***

  



  So war nun der Augenblick gekommen, da sich die Königinnen Brunichilde und Fredegunde zum ersten Mal sahen. Jeder von ihnen mochte der Anblick der anderen blitzschnell ein paar Gedanken eingeben.


  Brunhilde dachte: Da kommt ja das Mörderweib! Von oben bis unten ist sie mit Schmuck behangen, viel besser aber stünden ihr Sklavenketten. Was für ein fettes, geschminktes Ungetüm! Dabei hat sie ein leidlich hübsches Gesicht … aber die Bosheit und Durchtriebenheit strahlt ihr wahrhaftig aus allen Poren! Arme Galsvintha! Dieser Megäre warst du nicht gewachsen. Armer Sigibert! Nicht mit einigen tausend Barbaren konntest du dieses Weib überrennen. Wahrscheinlich wird sie versuchen, auch mich umzubringen. Diese Blicke! Am liebsten würde sie sich gleich auf mich stürzen. Wie sie ihr Kind von den anderen wegzerrt … die arme Kleine, die von der anderen Frau ist, kümmert sie nicht. Sollte sie meine zwei auch nur anrühren, reiße ich einem der Männer hier das Schwert aus der Scheide und spalte ihr auf der Stelle den Schädel! Ihren lächerlichen, protzigen Goldreif haue ich dabei gleich mit in Stücke!


  Fredegunde dachte: Das ist sie also … die gotische Schlange! So sieht das Miststück aus, das Chilperich derart die Sinne verwirrte, dass er mich damals aus seinem Bett stieß. Was findet ein Kerl wie er an so einem langen, bleichen Gerippe? Ganz so kümmerlich wie ihre Schwester ist sie zwar nicht, aber kalt wie ein Fisch ist die allemal. Ein abgefeimtes, eiskaltes Luder! Der sieht man an, dass es ihr auf Leichenberge nicht ankommt, wenn sie nur ihre Rache bekommt. Zu ihrem Unglück ist sie aber an mich geraten. Ich hab sie erst einmal zur Witwe gemacht … und das wird nicht alles sein! Ja, tu nur vornehm und verächtlich, spiel die Unnahbare, das nützt dir gar nichts! Versuche auch nicht, mit Chilperich schönzutun, das macht es nur schlimmer. Ich habe dich in der Hand, du gotisches Aas, und wenn ich Lust habe, lasse ich dich in den Kerker werfen. Und dann komme ich höchstpersönlich, um dir den Hals umzudrehen!


  Wenn Chilperich die Gedanken der beiden Königinnen auch ahnen mochte, fuhr er nichtsdestoweniger fort, so zu tun, als sei die Begegnung zwischen den Siegern und der Besiegten ein harmloses Familientreffen. Allerdings wurde durch Fredegundes unliebenswürdigen Auftritt die Atmosphäre gleich so vergiftet, dass er mit seinen Bemühungen scheitern musste.


  Der Versuch, die Königinnen zueinander zu führen, damit sie sich schwesterlich umarmten, misslang ihm. Sowohl die eine als auch die andere wandte sich ab und rührte sich nicht.


  Seufzend gab er es auf und sagte, auf Ingunde und Chlodosvintha deutend, die noch immer bei der etwas größeren Basina, Fredegundes Stieftochter, standen:


  »Nun, hoffen wir, dass die Mütter bald dem Beispiel der Töchter folgen. Die beiden sind unsere Nichten, Frede, die Töchter meines teuren Bruders. Da sie von einer Seite nun Waisen sind, wollen wir uns ihrer annehmen.«


  Fredegunde warf kaum einen Blick auf die Mädchen und fragte mit scharfer Stimme: »Und wo ist sein Sohn?«


  »Ja«, sagte Chilperich, an Brunichilde gewandt, »ich habe ihn auch schon vermisst. Er ist doch nicht etwa krank? Liegt er dort oben in deiner Wohnung im Bett? Wie alt ist er jetzt? Vier Jahre, fünf Jahre? Ist sein Name nicht Childebert wie der seines seligen Großonkels, der bis vor siebzehn Jahren in diesem Palast residierte? Wo ist mein geliebter kleiner Neffe?«


  »In Sicherheit!«, sagte Brunichilde.


  »Wie? In Sicherheit? Heißt das etwa, du hast ihn versteckt?«


  »Er ist fort.«


  »Fort? Nicht mehr hier im Palast? Aber du hattest ihn doch, hörte ich, mitgebracht. Die Pariser waren von ihm entzückt. Ich hatte mich darauf gefreut, ihn kennenzulernen.«


  »Du wirst dich etwas gedulden müssen. Aber bestimmt wirst du bald von König Childebert hören.«


  »König Childebert?«


  »Mein Sohn ist in Metz. Und mit großer Wahrscheinlichkeit schon zum König gewählt.«


  »Sie hat ihn hinausgeschmuggelt!«, schrie Fredegunde. »Er ist entkommen!«


  »Meine Räte und ich haben es für besser gehalten, ihn seinen Verwandten nicht auszuliefern«, sagte Brunichilde so laut, dass es der letzte Mann auf dem Platze hören konnte. »Das Schicksal, das sein Vater und zuvor seine Tante erlitten, muss ihm erspart bleiben. Der Regentschaftsrat König Childeberts wird demnächst eine Abordnung schicken, um strittige Fragen zwischen den beiden Reichen zu klären. Bis dahin wird erwartet, dass die Mutter des Königs und seine Schwestern mit der Achtung behandelt werden, die ihrer Stellung entspricht. Anderenfalls …«


  »Anderenfalls?«, rief Chilperich.


  Brunhilde begnügte sich damit, ihm einen streitbaren Blick zuzuwerfen. Dann winkte sie ihren Kindern. Schnell sprangen sie die Stufen herab und ließen sich von ihr an die Hand nehmen. Sie drehte sich um und ging wieder auf die seitliche Pforte zu.


  Da rief Fredegunde: »Haltet sie auf! So weit ist es noch nicht, dass die Verlierer mit den Siegern in einer solchen Sprache reden! Da stünde ja die Welt auf dem Kopf! Bedingungen? Drohungen? Falsche Anklagen? Lässt du dir das gefallen, König? Darf dir eine, die vor dir im Staub liegen sollte, Frechheiten ins Gesicht schleudern? Und das vor den Ohren deiner Leute?«


  Brunichilde war stehen geblieben und hatte sich ruhig noch einmal umgedreht.


  Chilperich, der auf den Stufen zwischen den beiden Frauen stand, ließ einen kurzen Blick über die mehrhundertköpfige Kriegerschar gleiten. Der Ausdruck der Gesichter machte ihm klar, dass er jetzt nicht schwach sein durfte.


  »In der Tat, auch ich muss mich wundern, Dame Brunichilde«, sagte er, »dass du es wagst, uns hier öffentlich zu beleidigen und anzugreifen. Ich bin dir entgegengekommen, habe dich freundlich begrüßt und dich als Mitglied der Familie der Merowinger empfangen. Ich fragte mich nicht, ob du diese Behandlung verdient hast. Ich hatte nur den innigen Wunsch, es möchte von nun an Eintracht zwischen uns herrschen. Und was tust du? Was ist deine Antwort? Du verdächtigst uns dunkler Machenschaften!«


  »Eine unglaubliche Niedertracht!«, rief Fredegunde.


  »Wir hatten uns rechtzeitig daran erinnert«, schlug Brunichilde zurück, »was vor sechs Jahren ein Familiengericht zum Tod meiner Schwester Galsvintha als bewiesen ansah. Daraus zu schließen, wozu man hier fähig ist, war ja nicht schwer.«


  »Dieses Gericht war parteiisch!«, rief Chilperich. »Man wandte Gewalt an, damit ich das Urteil annahm! Ein elender Schurke, ein Mann deines Volkes, brachte die falschen Anklagen vor. Sie waren von Anfang bis Ende erlogen!«


  »Aber er hat dafür seine Strafe bekommen!«, schleuderte Fredegunde mit rohem Grinsen heraus. »Vor ein paar Tagen in Vitry! Er versteckte sich in einer Bauernhütte, aber wir fanden ihn! Wenn ihn der Teufel schmoren will, muss er ihn sich zusammensuchen. Alles wurde ihm einzeln abgerissen: die Ohren, die Nase, die Arme, die Beine …«


  »Schweig doch!«, herrschte sie Chilperich an. »Ja, es ist wahr, der Verleumder wurde bestraft. Er war der Urheber allen Übels.«


  »Ihr habt auch Sigila umgebracht?«, rief Brunichilde.


  »Gerichtet!«, donnerte Chilperich.


  »Und meinen Gemahl, deinen Bruder … habt ihr den auch ›gerichtet‹? Dafür, dass er euern Taten ein Ende setzen und dem Frankenreich Frieden bringen wollte?«


  »Gott ist mein Zeuge, dass ich an Sigiberts Tode unschuldig bin!«, beteuerte Chilperich pathetisch. »Durch seinen Übermut und seine Ruhmsucht hat er den Zorn vieler Männer auf sich gelenkt. Warum musste er sich zum König ausrufen lassen  im Reich seines Bruders, der am Leben war?«


  »Warum?«, schrie Fredegunde. »Weil diese gotische Schlange ihn dazu getrieben hat!«


  Sie kam die Stufen herab und fuhr gegen Brunichilde los.


  »Du wolltest das ganze Reich, habe ich recht? Ein Drittel war dir zu wenig. Du wolltest alles, alles, alles! Auch Gunthram wäre noch drangekommen. Alles, von einem Meer zum anderen, wolltest du in dich hineinschlingen … in deinen unersättlichen Schlangenbauch! Frieden wolltet ihr bringen? Wer da nicht lachen müsste! Nennst du das ›Frieden bringen‹, wenn ihr uns Jahr um Jahr die Barbaren hereinschleppt, die alles in Grund und Boden stampfen, die bis zu den Knien im Blut waten? Wahrhaftig, ich möchte hineinspucken in deine dreimal verlogene Fratze! Aber du wirst dafür bezahlen. Wir haben dich, und du haftest für alles! Für den letzten gestohlenen Löffel! Auch diese Männer hier, die deinetwegen viel Mühsal hatten, haben Anspruch auf eine Entschädigung. Man hört ja, du hättest Wagenladungen mit Gold und Juwelen mitgebracht. Wolltest glänzen und prunken und Eindruck machen. Die Schatzkammer fanden wir verschlossen. Wo ist der Schlüssel? Her damit! Ist es der hier, der große? Und die anderen? Gehören die zu den Truhen? Gib mir den Gürtel! Du willst nicht? Gut, ich nehme ihn mir!«


  Fredegunde hatte mit einer jähen Geste Brunichildes Mantel zurückgeschlagen und darunter den Gürtel, an dem Schlüssel hingen, zum Vorschein gebracht. Jetzt versuchte sie, die Schnalle zu öffnen.


  Brunichilde, über die Dreistigkeit der Angreiferin verblüfft, ballte die Faust und stieß sie wuchtig gegen die Schulter der Angreiferin.


  Mit einem Aufschrei riss Fredegunde die Arme hoch.


  Sie wankte zwei, drei Schritte zurück, fiel hintenüber und stürzte hart auf die Stufen.


  Der Goldreif rollte über die Steine.


  Ein rauhes Gestöhn erhob sich aus mehreren hundert Kehlen. Der unerhörte Vorfall löste ein heftiges Geschiebe und Gedränge aus. Jeder wollte die zu Boden geschmetterte Königin sehen. Die in den vorderen Reihen Stehenden konnten dem Druck von hinten kaum standhalten.


  Chilperich dagegen rührte sich nicht. Er hielt sogar die Arme verschränkt und hatte Mühe, ernsthaft zu bleiben.


  Das Schauspiel der Königinnen, die miteinander handgemein wurden, war ohne Zweifel nach seinem Geschmack. Obgleich er in unmittelbarer Nähe stand, griff er nicht ein, wohl mit dem Gedanken, dies immer noch tun zu können, wenn Fredegunde zu sehr in Nachteil geriet.


  So war es Chuppa, der hinzusprang, um seiner gestürzten Königin aufzuhelfen.


  Die aber war bereits auf den Beinen.


  Mit einer heftigen Kopfbewegung warf sie die aufgelöste schwarze Mähne zurück und schrie: »Adalrich! Waddo! Gislevert! Grimbald! Vorwärts! Nehmt ihr den Gürtel ab!«


  Die vier Aufgerufenen, alle ganz vorn stehend, gaben sich gegenseitig ermunternde Zeichen.


  Brunichilde hatte sich wieder zum Gehen gewandt. Nun aber sah sie die vier auf sich zukommen. Sie schob die Kinder hinter ihren Rücken und trat den Männern zwei Schritte entgegen.


  In diesem Augenblick mochte sie auf die so oft erprobte Wirkung ihres bannenden Blicks und ihrer marmornen Schönheit hoffen. Doch Fredegunde peitschte die vier mit ihren wütenden Schreien vorwärts.


  »Nicht so zimperlich! Fasst sie an! Habt ihr gesehen, was sie mir angetan hat? Reißt ihr den Gürtel vom Leibe!«


  Schon streckte der Erste die Hand aus. Doch gleich zog er sie erschrocken zurück.


  Vor seinen Augen blitzte ein Schwert auf. Merovech hatte sich zwischen Brunichilde und die vier Männer geworfen. Er ließ die Klinge ein paar Mal fauchend die Luft schneiden. »Fort mit euch! Niemand wage, die Königin anzugreifen!«


  »Den Gürtel!«, kreischte Fredegunde.


  Nun flogen die Schwerter aus den Scheiden. Noch zögerten aber die vier, auf den Sohn des Königs einzuhauen. Ihre fragenden Blicke trafen Chilperich. Der machte noch immer keine Anstalten, irgendetwas zu tun.


  Fredegunde wiederholte ihren Befehl mit wütender Hartnäckigkeit, stieß auch Drohungen gegen die Männer aus.


  Wieder ermunterten sie sich gegenseitig. Der erste Hieb traf Merovechs Schwert. Auch den zweiten und dritten parierte Brunichildes kühner Verteidiger. Gerade holte er zur Abwehr des vierten aus, als er die Stimme des Königs hinter sich hörte.


  »Genug! Es lohnt nicht um ein paar Truhen mit Gold!«


  Brunichilde hatte den Gürtel mit den Schlüsseln bereits gelöst und trat neben ihn. Die vier Männer wichen zur Seite. Sie hob den Arm und warf den Gürtel nicht weniger als zehn Schritte weit, Chilperich genau vor die Füße.


  Fredegunde, die ihr viel näher stand, wurde von ihr keines Blickes mehr gewürdigt.


  »Das wird nicht vergessen!«, raunte Brunichilde Merovech zu.


  Dann nahm sie die Kinder an der Hand und ging rasch davon. Man machte ihr bereitwillig Platz. Sie verschwand durch die seitliche Pforte.


  Chilperich warf seiner Gemahlin einen gewitterschwangeren Blick zu, drehte sich ebenfalls um und trat in den Palast ein. Den Gürtel ließ er auf den Stufen liegen.


  Plötzlich sah Fredegunde sich einigen hundert Männern allein gegenüber. Gleich fiel alle Würde von ihr ab, auch ihre Wut schien verraucht zu sein. Sie lächelte kokett und komplizenhaft und verdrehte die Augen, als könnte sie ihren Gemahl nicht begreifen. Rasch hob sie den Gürtel auf, hielt ihn hoch wie eine Trophäe und legte entzückt den Kopf auf die Seite, um dem Klirren der Schlüssel zu lauschen. Die Männer verstanden und riefen ihr, wie sie es gewohnt war, deftige Scherzworte zu.


  Als sie dann hüftschwenkend unter Gelächter und Beifall durch das Portal schritt, hatte sie das angenehme Gefühl, die Schlacht gegen die verfluchte Rivalin trotz einiger Beulen und Schrammen gewonnen zu haben.


  Kapitel 6


  In der Schatzkammer konnte Fredegunde ihren grollenden Gemahl anfangs wieder versöhnlich stimmen.


  Welche Ziele Chilperich auch anstrebte, welche Empfindungen in seinem unsteten Wesen gerade zur Vorherrschaft drängten  die Habgier trug stets den Sieg davon, und ein paar wohlgefüllte Truhen konnten, vorübergehend wenigstens, alle anderen Stimmen in ihm zum Schweigen bringen. Die Schlüssel, die Fredegunde erbeutet hatte, öffneten solche Truhen. Bis zum Rand vollgestopft waren sie mit Kostbarkeiten, die das Herz des Königs höherschlagen ließen.


  Er fand sich daran erinnert, wie er den Brautschatz der Galsvintha, Brunichildes Schwester, empfangen und damals mit heißer Freude jedes einzelne Stück in die Hand genommen hatte: goldene Teller, Schüsseln und Becher, Vasen und Schalen aus farbigem Glas, silberne Schmuckkästchen, Leuchter, Armringe, Perlenketten, Diademe mit eingelegten Rubinen, Smaragden, Almandinen. Dies alles fand er auch hier vor.


  Unverkennbar war, dass die Schätze Brunichildes in denselben Goldschmiedewerkstätten gefertigt waren. Chilperichs entzücktes Kennerauge entdeckte manches Stück aus den Werkstätten Toledos, zu dem er bereits ein Pendant besaß.


  Dazu gab es auch in Fülle gemünztes Gold und natürlich die zur Ausstattung einer großen Dame gehörenden seidenen und brokatenen Tuniken, Roben und Mäntel.


  Fredegunde jauchzte auf, als sie das feine, golddurchwirkte Gewebe purpurner Festgewänder, die zweifellos byzantinischer Herkunft waren, durch die Finger gleiten ließ. Am liebsten hätte sie gleich alles fortgebracht, um es anzuprobieren.


  Der König aber verbot es ihr. Er schickte nach seinem Kämmerer und seinem Referendar (Vorsteher der Kanzlei), die zunächst ein Verzeichnis der in Besitz genommenen Reichtümer anfertigen sollten.


  Er wolle, sagte er, seiner Schwägerin Brunichilde nur so viel abnehmen, wie dem durch den Krieg entstandenen Schaden entspreche.


  »Du willst ihr doch wohl nicht etwas zurückgeben?«, fragte Fredegunde alarmiert.


  »Das lass nur meine Sorge sein«, erwiderte er. »Ich tue, was ich für richtig halte. Berauben werde ich sie nicht.«


  »Wie großzügig! Ich verstehe schon. Es hat ja jeder bemerkt, wie du um ihre Gunst gebuhlt hast.«


  »Ich habe sie nur wie eine Verwandte empfangen. So wie es üblich ist unter Königen, mit der nötigen Achtung, auch wenn man sonst uneins ist. Das sind wir schon unseren hohen Ahnen schuldig. Du kannst das freilich nicht verstehen. Deshalb hast du dich auch wie ein Küchentrampel benommen. Eine Prügelei zu beginnen, vor aller Augen …«


  »Sie war es, sie hat mich umgestoßen! Jeder konnte es sehen. Und du hast mir nicht einmal beigestanden, hast keine Hand gerührt!«


  »Ich hatte mich schaudernd abgewandt!«


  »Wenn du dich abgewandt hast, dann ist dir wohl auch entgangen, wie dein Sohn Merovech sich aufgeführt hat. Er hatte wegen der Gotin beinahe den Waddo umgebracht!«


  »Ich werde mir Merovech noch vornehmen. Sein Verhalten war etwas überspannt. Er ersparte uns aber die Peinlichkeit, öffentlich Hand an sie zu legen. So wie du es in deiner Dummheit befohlen hattest!«


  »Hätte sie sonst die Schlüssel herausgerückt?«


  »Gewiss. Ich hätte sie ihr schon abverlangt. Aber auf schonende Weise.«


  »Natürlich! Auf schonende Weise. Ja, schone sie nur und bette sie weich! Möchtest du dich dazulegen? Ich durchschaue dich! Das ganze Gehabe um die Kinder hatte doch nur einen Zweck: sich bei ihr einzuschmeicheln. Jetzt, da Sigibert tot ist, hoffst du, du kriegst nun doch noch die richtige spanische Perle ins Bett, nach der Enttäuschung mit ihrer Schwester. Das hast du dir doch die ganzen Jahre heimlich gewünscht! Soll sie hier wohnen? In den Räumen, die eigentlich mir zustehen? Willst du dann in den Nächten die Treppe hinaufschleichen  zu deinem bleichen Gerippe? Ich warne dich, König! Sieh dich vor! Eines Nachts könnte sie so bleich sein, dass dir der Spaß mit ihr vergeht!«


  Sie blickte ihn herausfordernd an. Die schräge Falte auf seiner Stirn vertiefte sich. Er wollte sie gerade packen und schütteln, als die herbeigerufenen Männer eintraten.


  Im Laufe des Tages erschien ein Abgesandter Brunichildes, der Anführer ihres Schutztrupps, und überbrachte Chilperich einen Brief.


  Die Königin forderte darin freien Abzug mit Geleitschutz bis zur austrasischen Grenze.


  »Da du mir die Mittel genommen hast, mich, meine Kinder und meine Leute zu unterhalten, können wir dir hier nur zur Last fallen. Nach den Geschehnissen dieses Tages ist es auch für alle unerträglich geworden, gemeinsam unter einem Dach zu wohnen. Ich traue dir zu, dass du die Größe hast, die Vergeltung nicht weiterzutreiben.«


  Er dachte an Fredegundes Drohung und überlegte eine Weile ernsthaft, ob er der Forderung nachgeben sollte.


  Dann aber setzte er sich hin, um Brunichilde, ebenfalls eigenhändig, die Gründe darzulegen, weshalb er sie noch nicht in ihr Reich entlassen könne.


  Der erste Grund sei ein pekuniärer. Er habe keineswegs die Absicht, sich auf ihre Kosten zu bereichern. Vielmehr sei es sein Wunsch, ihr am Tag ihrer Heimkehr einen Teil ihrer Schätze mit auf den Weg zu geben. Nur müssten zuvor die Kriegsschäden ermittelt werden, die zu ersetzen seien. Die Ermittlung erfordere  in Brunichildes eigenem Interesse  Sorgfalt, diese wiederum Zeit.


  Der zweite Grund, schrieb Chilperich, sei ein politischer. Sollte es zutreffen, dass Brunichildes Sohn Childebert zum König erhoben sei, könne eine Partei, die den Konflikt mit Neustrien suche, in dessen Namen den Krieg erneuern wollen. Dann sei es ein sicherer Schutz für ihn selbst, wenn sich die Königinmutter bei ihm aufhalte. Sollten anderenfalls, was nach seiner Einsicht wahrscheinlicher sei, in Austrasien Wirren herrschen, sei es für Brunichilde gefährlich, jetzt heimzukehren, da sich der Zorn der Empörer gegen die Urheber des gescheiterten Kriegszugs und damit vor allem gegen sie richten werde. In dem Fall sei er es, der ihr, solange sie bei ihm sei, den nötigen Schutz biete. Unbedingt müsse man also sichere Nachrichten abwarten, vor allem aber das Eintreffen jener Abordnung, die sie angekündigt habe.


  Der dritte Grund sei ein persönlicher. Nichts schmerze ihn mehr als der Gedanke, Brunichilde sehe in ihm ihren Feind. Nur die grenzenlose Verehrung, die er seit ihrer ersten Begegnung für sie empfunden habe, sei der Beweggrund gewesen, um die Hand ihrer Schwester anzuhalten. Deren Fiebertod habe er aufrichtig beklagt, und er habe mitnichten gleich wieder geheiratet, wie ein verlogener Knecht behauptete. Die Anschuldigung, er selbst sei der Verursacher ihres Todes gewesen, sei vollends unsinnig. Im Bewusstsein seiner Unschuld habe er jetzt nur den einen Wunsch: die Gelegenheit dieses Wiedersehens zu seiner Rechtfertigung zu nutzen. Nach wie vor  trotz aller Widrigkeiten der Vergangenheit  bewundere er Brunichilde, und er könne sie erst fortlassen, wenn auch ihm ein wenig Wertschätzung durch sie zuteilwerde. Wie viel Zeit dafür nötig sei, hänge natürlich allein von ihr ab.


  Er bedaure, fuhr Chilperich fort, den unfreundlichen Empfang durch seine Gemahlin, die leider zu Übertreibungen neige. Er verstehe daher Brunichildes Unbehagen am Verbleiben unter einem Dach und werde ihr daher ohne Verzug ein neues, bequemes und natürlich standesgemäßes Quartier zuweisen. Über die Mittel zu ihrem Unterhalt brauche sie sich keine Sorgen zu machen, da sie natürlich mit allen ihren Leuten sein Gast sei.


  An den Schluss setzte er feinsinnig einen leicht abgewandelten Vers aus den Elegien des Propertius:


  »So wahr ich wünsche, nichts störe hinfort unsere Freundschaft.«


  Dabei hoffte er, Brunichilde werde als Kennerin römischer Poesie im Geiste das Wort »amicitia« (Freundschaft) durch »amor« (Liebe) ersetzen, das im Original steht, und so die versteckte Anspielung auf seine wahren Empfindungen erraten. Begeistert von diesem kühnen Einfall, unterschrieb und siegelte er den Brief und gab ihn einem Boten.


  Er saß noch, umgeben von Lärm und Betriebsamkeit, an einem Tisch in der Halle und dachte darüber nach, wie er sein Versprechen, Brunichilde ein neues Quartier zu verschaffen, rasch einlösen könnte, als der Comes der Stadt Paris, den er zu sich befohlen hatte, herantrat.


  Chilperich hatte ihm verschiedene Befehle erteilt, vor allem Unterkünfte für seine Leute verlangt.


  Der Bericht des Comes missfiel ihm. Er fand die Aufträge nachlässig und halbherzig ausgeführt.


  Als Entgegnung auf seinen harschen Tadel hatte der Mann die Stirn zu fragen, wie lange der König denn bleiben wolle. Die Stadt sei aufgrund ihres besonderen Status auf solche Besetzungen nicht eingerichtet. Schon die letzte habe sie fast ruiniert.


  Da fuhr Chilperich zornig auf und schrie, er sei jetzt der Herr der Stadt Paris, und er gedenke sie niemals mehr zu verlassen.


  Der Comes wandte noch hilflos ein, dies müsse aber durch König Gunthram bestätigt werden.


  Doch im nächsten Augenblick war er schon seines Amtes enthoben, und auch diesmal wurde er vor die Wahl gestellt: Arrest oder augenblickliches Verlassen der Seine-Insel. Wieder wählte er für sich und seine Familie das Letztere.


  Der König selbst besichtigte sein nach zwei Stunden verlassenes Haus und fand es passend: geräumige Halle, bequeme, gut ausgestattete Gemächer, römisches Bad. Er empfand Lust, selber einzuziehen, statt in dem zugigen, kahlen Palast zu bleiben. Doch er verzichtete und tröstete sich mit dem Gedanken, dass er hier oft zu Gast sein werde.

  



  ***

  



  Noch am selben Tag, gegen Abend, bezog Brunichilde das Haus des Comes an der Festungsmauer, am südlichen Seine-Arm.


  Chuppa erhielt den Auftrag, mit Hilfe des ihm unterstellten Lasttier- und Wagenparks ihren Umzug reibungslos und zügig zu bewerkstelligen. Die Dienerschaft, die der Comes zurücklassen musste, stand neben der eigenen zu Brunichildes Verfügung.


  Die einzige Unannehmlichkeit waren die Wachen, die vor dem Haus, auf dem Hof und in den seitlichen Gassen Stellung bezogen. Ihre eigenen Leute wurden, soweit sie nicht gleich zu Chilperich übergingen, in der Kirche am nördlichen Flussarm einquartiert, die die Belagerer verlassen hatten.


  Während der König mit diesen und anderen Angelegenheiten beschäftigt war, blieb Fredegunde nicht untätig. Unter dem Vorwand, die ordnungsgemäße Registrierung der eroberten Reichtümer überwachen zu wollen, wich sie nicht aus der Schatzkammer.


  Von Zeit zu Zeit gelang es ihr, den Kämmerer, den Referendar und ihre Helfer abzulenken oder unter Vorwänden hinauszuschicken. Dann steckte sie flugs die schönsten Ketten, Diademe und Ringe in den Halsausschnitt ihres Gewandes.


  War dieses Geheimfach vollgestopft, ging sie kurz fort, um es zu leeren, und so füllte sie nach und nach eine eigene kleine Truhe.


  Später jedoch fiel ihr ein, dass ja Chilperich, selbst ein begeisterter Goldschmied, jedes einigermaßen wertvolle Stück, das sich in seinem oder ihrem Besitze befand, genau kannte. Wann durfte sie sich mit den erbeuteten Kostbarkeiten schmücken? Unter dem Deckel der Truhe, als stille Reserve, waren sie ihr nur halb so viel wert und konnten sie sogar in Schwierigkeiten bringen.


  Sie überlegte hin und her und hatte schließlich eine Idee, wie sie sich ihrer Beute nachhaltig versichern könnte. Es schien ihr auch nötig, ihrem Gemahl, der durch die Nähe der Gotin beunruhigt war und auf Abwege sann, in dieser Nacht etwas Besonderes zu bieten. Zwei Kammerfrauen, die ihr besonderes Vertrauen genossen, mussten ihr bei den Vorbereitungen helfen.


  Als Chilperich später ihr Gemach betrat, fand er sie nackt, doch über und über mit Gold und Juwelen bedeckt, auf dem Bette.


  Schelmisch bat sie ihn, sie von dieser Last zu befreien. Sie habe sich die Schätze nur ausgeliehen, um einmal festzustellen, ob ihr ein solcher Schmuck zu Gesicht stünde.


  Chilperich tadelte zwar im ersten Augenblick die Missachtung seines Verbots. Doch der Einfall erschien ihm außergewöhnlich und die schimmernde, funkelnde Fredegunde so reizvoll, dass er der Einladung nicht widerstehen konnte.


  Er machte sich also ans Werk. Doch da fand er Halsketten, Diademe, Anhänger, Reife und Ringe so raffiniert miteinander verkettet und mit Riemen und Bändern verflochten, dass sie eine Art Panzer bildeten, der den Körper der Trägerin von allen Seiten bedeckte und auch die empfindsamsten Regionen vor Angriffen schützte.


  Mit seinen ungeduldigen Händen gelang es ihm gerade, da ein Häkchen zu lösen, dort einen Knoten zu öffnen. Anfangs wieder ärgerlich, gab er jedoch nicht auf und geriet dabei immer mehr in Hitze. Das Feuer, im Verlauf dieses Tages, wie Fredegunde richtig vermutet hatte, bereits woanders entfacht, brannte bald lichterloh. Mit jedem Stück Haut, das er mühsam unter Ketten, Schnallen, Scheiben, Steinen und Perlen freilegte, stieg das Entdeckerfieber. Fluchend und schwitzend riss und zerrte er, und schließlich wollte er sogar Dolch und Zange holen.


  Da erbot sie sich mitleidig, ihm zu helfen, allerdings nur unter der Bedingung, dass alles, was man von ihrem Körper fortnehme, künftig ihr Eigentum sei.


  Dem stimmte er ohne Bedenken zu.


  Und nun durfte er unter ihrer Anleitung, Stück um Stück, jene Truhe, die neben dem Bett schon bereitstand, noch einmal eigenhändig füllen. Nach diesem einträglichen Vorspiel liebte sie ihn so leidenschaftlich, dass er darüber alles andere vergaß.


  Kapitel 7


  Gegen Ende November setzten Schneefälle ein. Die Landstraßen waren kaum noch passierbar. Auch der Fluss, an den Rändern schon vereist, trug Boote nur noch auf einer schmalen Rinne.


  Die langen Wochen der winterlichen Erstarrung standen bevor, in denen der Puls des öffentlichen Lebens so schwach schlug, dass er fast nicht mehr wahrnehmbar war. Die Gemeinwesen waren nun auf sich selbst gestellt, nahezu alle Verbindungen zur Außenwelt abgeschnitten.


  Merovech konnte das nur recht sein. Er hatte zunächst befürchtet, man würde Brunichilde, nachdem man sich ihrer Schätze versichert hatte, entweder gleich zurück nach Austrasien schicken oder an irgendeinem geheimen Ort, wo sie für ihn unauffindbar sein würde, in Gefangenschaft setzen.


  Gezittert hatte er bei dem Gedanken, man könnte ihr Mörder senden. Er wusste ja, wozu seine Stiefmutter fähig war, die nach dem Auftritt vor dem Palast die wildesten Rachegelüste hegen musste.


  Mit großer Erleichterung hatte er daher die Entscheidung seines Vaters aufgenommen, die Brunichilde aus Fredegundes unmittelbarer Umgebung entfernte, sie aber auch nicht ganz seinem Blick entzog. Zwar stand die austrasische Königin im Haus des Comes unter Bewachung, und nur ein sehr kleiner Personenkreis, zu dem er selbst natürlich nicht zählte, hatte Zugang zu ihr.


  Doch war das für ihn kein Hinderungsgrund, sie fast täglich zu sehen. Brunichilde besuchte nach wie vor morgens die Messe in der Saint-Etienne-Kathedrale, und wann immer es seine Pflichten erlaubten, war er ebenfalls dort. Solange die winterlichen Verhältnisse anhielten und sich nichts änderte, würde er dieses Vergnügen haben, das einzige, das ihm jetzt noch etwas bedeutete.


  Denn es gab für ihn keinen Zweifel mehr, dass er sich in seine fünf Jahre ältere Tante, die Witwe seines Onkels Sigibert, die Mutter eines Vetters und zweier Basen, die Königin des Reiches, das sich mit dem seines Vaters noch immer im Kriegszustand befand, nicht nur Hals über Kopf, sondern über alle Maßen verliebt hatte.


  Zum ersten Mal überfiel ihn ein solches Ereignis, es überraschte ihn und traf ihn vollkommen unvorbereitet.


  Mit einem Schlag nahm es ihm alles, was ihm bisher so lieb und wert war: seine Heiterkeit und Gelassenheit; den ironischen Abstand zu allem, was in seiner Umgebung geschah: die Überlegenheit des philosophischen Kopfes, der sich in einer gewöhnlichen Köpfen unzugänglichen Welt bewegte: die Verachtung aller Begierden, mit denen sich Menschen, auch Könige, auf ihrem kurzen Lebensweg ständig in Ungelegenheiten brachten. Nicht dass er noch nie verliebt war und keine Erfahrung mit dem anderen Geschlecht hatte! Er war kaum dreizehn Jahre alt, als ihm sein Vater, der diesem Teil der Erziehung seiner Söhne große Bedeutung beimaß, eine geschickte Magd ins Bett legte. Er verliebte sich auch in sie und später noch in manches andere weibliche Wesen, darunter edle Damen, die anlässlich eines Festes am Königshofe ihre betrunkenen Gatten betrogen oder als Gastgeberinnen der königlichen Reisegesellschaft ein wenig Entschädigung für ihren Aufwand suchten. Doch waren dies immer nur kurze Begegnungen ohne Folgen, deren Flüchtigkeit er selten bedauerte.


  Am treuesten war er bisher noch jener ersten Lehrmeisterin geblieben, die sich auch Theudeberts und Chlodwigs angenommen hatte und die sich jedes Mal, wenn er sie aufsuchte, seit acht Jahren nun schon, mit einer gutmütigen, trägen, animalischen Selbstverständlichkeit seiner Nöte erbarmte.


  Doch was hatte das alles mit dem zu tun, was ihm jetzt widerfuhr? Eine Frau war plötzlich erschienen, die alles hatte, was seine Sinne entzünden konnte. Sie war unvergleichlich schön, eine Fremde von hoher Gesittung und Bildung, verlassen, unglücklich, in Gefahr, dabei mutig und stolz.


  Dass sie auch eine nahe Verwandte und eine Königin war, erschien dabei unwesentlich.


  Seit der ersten Begegnung bei dem Pfeiler des »bösen Apostels« in der Basilika hatte Merovech die Empfindung, dass etwas geschah, was alles ändern, was seinem Leben eine neue, bisher nicht einmal von fern erahnte Richtung geben würde.


  Der erste Schritt dorthin war schon getan. Dass er das Schwert gezogen hatte, um sich für etwas zu schlagen, war kaum je geschehen. Eigentlich trug er es zur Zierde und benutzte es nur gelegentlich bei den Waffenübungen, an denen er auf Befehl seines Vaters teilnehmen musste.


  Chilperich war das martialische Auftreten seines Ältesten denn auch als besonders seltene Anwandlung erschienen, und als er ihn, wie Fredegunde zugesagt, am nächsten Tag zur Rede stellte, fiel der Tadel nur mild aus, das dahinter versteckte Lob aber kräftig. Er ließ durchblicken, dass er an Merovechs Stelle, in dessen Alter nicht anders gehandelt hätte.


  Allerdings hatte der König weniger eine leidenschaftliche Parteinahme des Prinzen für Brunichilde als einen Protest gegen das rüde Vorgehen seiner Stiefmutter ausgemacht. Es erfüllte ihn mit Befriedigung, dass Merovech offenbar doch nicht nur unkriegerische Tugenden hatte, und er äußerte Hoffnung in Bezug auf dessen Stellung als Reichserben.


  Die seltene Anerkennung durch seinen Vater, für den er oft nur ein Weichling und Untauglicher war, hätte dem Prinzen sonst gutgetan, doch jetzt war sie fast ohne Bedeutung. Was wog sie schon gegen Brunichildes »Das wird nicht vergessen!«?


  In der ersten Zeit sah Merovech die Königin meist nur im Vorübergehen, wenn sie sich nach der Kathedrale begab. Des sehr kalten Wetters wegen ließ sie die Kinder im Haus und kam nur in Begleitung einiger Dienerinnen.


  Immer folgten ihr auch in kurzem Abstand die Wachen, jetzt nicht mehr die eigenen, sondern Chilperichs Leute. Merovech wusste es dann einzurichten, dass er ihr auf der Hauptstraße, der Klostergasse oder dem Platz vor der Kathedrale begegnete.


  Gewöhnlich war nur Gailenus bei ihm, manchmal aber auch ein kleines Gefolge. Die jungen Männer, über die Neigung ihres Gefolgsherrn nicht im Unklaren, kundschafteten rechtzeitig aus, ob sie kam, und wählten jedes Mal eine andere Stelle für das Zusammentreffen, damit es auf die Begleiter oder für Späher zufällig wirkte.


  Merovech grüßte Brunichilde dann ehrerbietig, und sie dankte ihm ernst. Worte zu wechseln war nicht möglich, sie gingen rasch aneinander vorbei.


  In der Basilika war es für ihn noch schwieriger, sich ihr zu nähern.


  Die Wachen wichen ihr nicht von der Seite und hatten Befehl, jede Person, welchen Ranges auch immer, von ihr fernzuhalten. Es kamen auch immer Männer und Frauen vom Hof zur Messe, darunter stets einige, von denen Merovech wusste, dass sie Vertrauensleute seiner Stiefmutter waren.


  Fredegunde selbst besuchte nur andere Kirchen, offenbar scheute sie eine weitere Begegnung mit Brunichilde.


  Aber sie ließ sich natürlich alles berichten, was die Verhasste betraf, bis in die letzte Einzelheit. Eifrig verbreitete sie den Verdacht, die Witwe plane gegen sie einen Anschlag und suche zu dessen Ausführung Leute, die Zugang zum Palast hatten.


  Gegen Merovech zeigte sie unverhohlen Argwohn. Seit er sich öffentlich ihrem Befehl widersetzt und die Feindin in Schutz genommen hatte, war er für sie schon fast ein Verräter. Sie hatte seitdem kein Wort mehr mit ihm gewechselt, jedoch im größeren oder kleineren Kreise mit boshaften Anspielungen nicht gespart.


  Merovech zweifelte nicht, dass sie einen Skandal auslösen würde, wenn er versuchte, sich Brunichilde offen zu nähern. Auf seinen wankelmütigen Vater, der sich trotz aller zur Schau getragenen Selbstherrlichkeit dem Einfluss Fredegundes nie ganz entziehen konnte, würde in dem Fall wenig Verlass sein. Mindestens drohte dann Hausarrest, was bedeuten würde, Brunichilde vielleicht nicht wiederzusehen.


  So blieb Merovech auch in der Kirche nichts anderes übrig, als aus dem Schatten eines Pfeilers oder Bogens in stiller Anbetung nicht der Gottesmutter, sondern ihrem irdischen Abbild zu huldigen. Und es war schon das Höchste, wenn sich dabei ergab, dass sich ihre Blicke begegneten und Brunichilde durch ein Heben der Augenbraue oder die Andeutung eines Lächelns für seine beharrliche Aufmerksamkeit dankte.


  In diesen Tagen verbrachte Merovech den größten Teil seiner Zeit mit dem Ersinnen und Verwerfen von Plänen, die alle nur einem Zweck dienen sollten: Brunichilde allein zu treffen und ihr seine Liebe zu gestehen.


  Von einem heimlichen Einstieg in das von ihr bewohnte Haus bis zum Überfall auf die Wachen mit anschließender Entführung wurde alles erwogen. Dabei musste der junge Mann erkennen, dass er im Grunde ohnmächtig und sein prinzlicher Rang solchen Unternehmungen eher hinderlich als förderlich war.


  Immer wieder musste er sich auch daran erinnern, dass er Brunichilde nicht in Gefahr bringen und ihr keine Abenteuer zumuten durfte, schon aus Rücksicht auf ihre Kinder. Gailenus, der restlos eingeweiht war, riet trotz seiner Neigung zu kühnen Aktionen in diesem Fall entschieden zur Vorsicht. Die Bedenken allerdings, die er hinsichtlich eines Liebesverhältnisses zwischen Neffen und Tante äußerte, alle behutsamen Hinweise auf die Verwicklungen, die sich aufgrund der hohen Stellung der beiden ergeben könnten, wies Merovech unbekümmert zurück.


  Schließlich hatte Gailenus den Einfall, er könnte vielleicht, indem er sich selbst einer der Mägde Brunichildes näherte, eine Verbindung knüpfen. Dieses Verfahren, das freilich keinen schnellen Erfolg versprach, war schon beschlossen, als Merovech überraschend erfuhr, dass nicht nur er sich Gedanken über ein heimliches Treffen gemacht hatte.

  



  ***

  



  Es war am zweiten Adventssonntag, in der Basilika. Der ministrierende Diakon hatte das »Deo Gratias« gesprochen, die Messfeier war beendet. Da viele Gläubige gekommen waren, gab es beim Aufbruch in der Vorhalle ein Gedränge.


  Merovech war ein wenig zurückgeblieben und sah Brunichilde nach, die inmitten ihrer Dienerinnen und Bewacher zum Ausgang strebte.


  Da spürte er plötzlich eine Hand, die die seine berührte, und gleich darauf einen kleinen, kantigen Gegenstand, der ihm zwischen die Finger geschoben wurde. Schon war die in Kopftuch und weiten Umhang eingemummte Person vorübergehuscht, doch sie drehte sich noch einmal kurz um, und er erkannte eine der Frauen Brunichildes.


  Ein freudiger Schreck durchzuckte ihn. Der kantige Gegenstand war ein Kodex, nicht größer als sein Handteller. Er bestand aus nur zwei zusammengebundenen Wachstäfelchen, deren eine mit Schriftzeichen bedeckt war.


  Merovech trat rasch unter eine der Fackeln, die an den Pfeilern steckten.


  Hier las er: »Sei morgen bei Einbruch der Dunkelheit an der Pforte gegenüber der Festungsmauer. Du wirst dort erwartet.«


  Er verbrachte eine fast schlaflose Nacht in fiebriger Vorfreude.


  Ausgerechnet für den nächsten Tag hatte sein Vater eine Bärenjagd angeordnet. Merovech liebte die Jagd nicht sonderlich, durfte sich aber nicht ausschließen. Zu allem Unglück verirrte sich die Gruppe, bei der er sich befand, in dichtem Schneetreiben. Erst lange nach Einbruch der Dunkelheit kehrte sie auf die Insel zurück.


  Dennoch übergab Merovech gleich nach Passieren des Tors sein Pferd einem Knecht und stürmte durch fast knietiefen Schnee zum angegebenen Ort.


  Dieselbe vermummte Frauengestalt trat ihm unter der Pforte entgegen.


  »Es tut mir so leid«, keuchte er.


  »Schon gut«, erwiderte sie. »Ich habe mir nur kalte Füße geholt. Du hast Glück. Die Wachen sitzen noch in der Küche beim Glühwein. Komm!«


  Sie traten durch die Pforte. Die Frau führte Merovech zwischen den bizarren Gebilden des verschneiten Gartens hindurch.


  Aus einem Seitengebäude, wo sich die Wachen in Gesellschaft der Mägde aufwärmten, drang fröhlicher Lärm. Durch den Hintereingang gelangten sie in die Halle. Die Frau bat Merovech um etwas Geduld und verschwand hinter einer Tür.


  Er klopfte den Schnee von seinem Pelz. Vergebens suchte er in seiner Gürteltasche nach einem Kamm, um sein wirres feuchtes Haar zu glätten.


  Von einem Wandgemälde grinste ein nackter Satyr herab, als spottete er über einen Liebhaber, der sich in diesem Aufzug seiner Angebeteten präsentierte. Erst jetzt bemerkte der Prinz mit Unbehagen, dass er nicht einmal ein kleines Geschenk, ein Tuch, eine Fibel oder etwas dergleichen mitgebracht hatte.


  Er konnte gerade noch schnell eine Wadenbinde, die sich beim Laufen gelockert hatte, unter dem Knie befestigen.


  Die Dienerin kam heraus und winkte ihm. Sie ließ ihn eintreten und schloss die Tür hinter ihm. Er befand sich in einem großen, vornehm ausgestatteten Raum, der dem früheren Hausherrn, dem Comes, wohl als Empfangshalle gedient hatte.


  Die Königin saß am Kamin neben einem vielarmigen Kandelaber und las. Sie war römisch gekleidet, mit einer Stola von feinem blauem Wollstoff, aus der die langen, durchbrochenen Ärmel der weißen Seidentunika hervorsahen. Als einzigen Schmuck trug sie silberne Ohrringe. Ihr hellblondes Haar war wie immer streng gescheitelt und am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden, in dem ein Pfeil steckte.


  Bei Merovechs Eintritt ließ sie die gehefteten Blätter sinken und blickte auf. Im Schein des Kaminfeuers wirkte ihr Gesicht lebhafter, unruhiger als sonst, nicht ganz so marmorn und gemeißelt. Die Hitze hatte auch ihre Wangen gerötet. Sie warf dem Prinzen einen eigentümlich langen und, wie ihm schien, fragenden, forschenden, abschätzenden Blick zu, der ihn gleich wieder verlegen machte.


  Dann sagte sie trocken: »Du kommst spät.«


  Er sprudelte Entschuldigungen hervor, sprach von dem Missgeschick auf der Jagd, dem Wetter, den Wegen.


  Sie unterbrach ihn.


  »Aber nun bist du ja da. Es ist wichtig, dass du kommst, ich hätte auch bis zum Morgen auf dich gewartet. Was kann ich hier anderes tun als warten? Tritt näher und setz dich.«


  Er folgte zögernden Schrittes der Aufforderung und ließ sich auf dem zugewiesenen Hocker nieder.


  Wie anders hatte er sich die erste Begegnung unter vier Augen vorgestellt! Er hatte sich ausgemalt, wie er Brunichilde leidenschaftlich zu Füßen stürzte, wie er ihre Knie umschlang, wie sie ihn aufhob und wie sie sich dann umarmten und mit einem Kuss die unerträgliche Spannung lösten.


  Stattdessen saß er im tropfenden Pelz, mit Waffen am Gürtel, die Hände unsauber und mit blutigen Kratzern bedeckt, wild und zerzaust wie ein Waldschrat vor einer eleganten Dame, die sichtlich Abstand hielt.


  Hätte man ihn nicht unter Vorsichtsmaßregeln hereingeführt, könnte er sich nicht einmal wie der Sohn des Königs fühlen, der zu einer Gefangenen schlich.


  Es kostete ihn einige Mühe, seine Unsicherheit zu beherrschen und seinen Kleinmut niederzukämpfen. Aber hatte sie ihn nicht zu sich bestellt? Und hatte sie nicht gerade erklärt, sie würde auch bis zum Morgen auf ihn gewartet haben?


  »Jetzt kann ich dir endlich dafür danken«, sagte Brunichilde, »dass du dich gleich am ersten Tag so mutig für mich eingesetzt hast. Das hat dir gewiss in deiner Familie Ungelegenheiten gebracht.«


  »Keine, die nicht zu ertragen wären«, entgegnete er. »Und ich würde es jederzeit wieder tun.«


  »Ja, ich habe hier nicht nur Verwandte«, sagte sie lächelnd, »sondern auch einen Freund unter ihnen. Ein seltener Fall  besonders in dieser Familie! Darüber bin ich sehr froh, vor allem, weil du dich gleich zu erkennen gabst. Das hat mir alles leichter gemacht. In meiner Lage ist es ein großes Glück, einen Freund in der Nähe zu wissen.«


  »Was immer geschieht, du kannst auf mich zählen!«


  Er beugte sich vor, um ihre Hand zu ergreifen. Doch dann besann er sich noch rechtzeitig. Dazu hätte er ein Stück vorrücken, aufstehen oder hinknien müssen und sich vielleicht nur lächerlich gemacht, wenn sie die Hand, um sich nicht zu beschmutzen, vor der Berührung zurückgezogen hätte.


  »Ich sagte dir, dass ich nicht vergessen werde, was du getan hast«, fuhr sie fort. »Und es wird sicher auch mal die Zeit kommen, da ich mich angemessen dafür bedanken kann. Was habe ich jetzt, um dich zu belohnen? Ich kann also meine Schuld nicht begleichen. Stattdessen bin ich so kühn, meinen eigenen Worten nachträglich einen ganz anderen Sinn zu geben. Da du mir einen Dienst geleistet hast, wage ich, dich um einen zweiten zu bitten.«


  »Du musst nicht bitten. Du kannst befehlen.«


  »Es handelt sich um eine schwierige und nicht ungefährliche Angelegenheit.«


  »So sprich doch!«, sagte er ungeduldig, um seine Enttäuschung nicht zu zeigen.


  »Ich fasse mich kurz. Frolaica kann jeden Augenblick wieder hereinkommen und uns trennen. Ich bin in größter Sorge um meinen Sohn.«


  »Sagtest du nicht, er sei in Metz und …«


  »Das sagte ich, weil ich mir davon ein wenig Schutz erhoffte, für mich und meine Töchter. In Wirklichkeit bin ich mir dessen keineswegs sicher. Ich bete nur, dass es so sei!«


  »Aber du hast ihn dorthin geschickt.«


  »Ja! Aus Sorge um sein Leben. Herzog Gundoald  sein Name ist dir sicher nicht unbekannt  brachte ihn aus dieser Festung heraus. Das heißt, nicht er selber tat es, sondern ein treues Dienerpaar, in der Tracht der hiesigen Stadtleute. Als wollten sie ihre Tuchwaren auf das Forum zum Markt schaffen, trugen sie große Körbe über die Brücke. In einem war Childebert versteckt! Der Herzog wollte sie an einem sicheren Treffpunkt in Empfang nehmen und alle drei dann über die Grenze bringen.«


  »Und du weißt nicht, ob das geschehen ist?«


  »Nein. Ich erhielt nicht einmal die Bestätigung, dass sie ihn überhaupt getroffen haben. Vier Wochen sind seitdem vergangen. Kannst du nachfühlen, wie mir zumute ist? Um meine Sorgen noch zu verschlimmern, behauptet dein Vater, es seien gerade Spione aus Metz zurück. Eine Königswahl habe es dort nicht gegeben, Herzog Gundoald sei nicht an den Hof zurückgekehrt, von meinem Sohn wisse niemand etwas. Ich vergehe vor Angst, ich finde keine Ruhe mehr, kann nicht mehr schlafen. Was mag da passiert sein? Ich muss es wissen. Hilf mir!«


  Plötzlich war sie es, die vor ihm kniete und die seine Hand ergriff.


  Er war so erschrocken, dass er, anstatt sie aufzuheben, selbst vom Hocker glitt und auf die Knie fiel. Er hätte die Hand, die in der seinen lag, am liebsten mit Küssen bedeckt, doch er beherrschte sich. Nicht um seinetwillen war es ja, dass seine schöne Tante nicht schlief.


  So stammelte er nur: »Aber ja, ich helfe dir … Was ich vermag … Ich werde … es wird sicher möglich sein …«


  »Stehen wir auf, man könnte kommen!«, sagte sie und setzte sich wieder auf ihren Armstuhl.


  Verwirrt erhob er sich ebenfalls und blieb stehen.


  »Ich weiß, dass ich viel von dir verlange«, sagte Brunichilde. »Meine ganze Hoffnung ist, dass mir dein Vater nicht die Wahrheit gesagt hat. Vielleicht weiß er gar nichts, oder er hat ganz andere Nachrichten …«


  »Unmöglich, dass jetzt Spione durchkommen!«, warf Merovech ein.


  »Ja, Und doch … Genau das Unmögliche ist es, um das ich dich bitte. Jemand müsste diesen Weg zurücklegen. Du selber kannst dich natürlich nicht vom Hofe entfernen. Aber vielleicht hast du einen Vertrauten oder, noch besser, einen zuverlässigen, kräftigen, ausdauernden Knecht… einen, dessen Fortbleiben nicht auffallen würde …«


  In diesem Augenblick wurde die Tür ein wenig geöffnet, und in dem Spalt erschien die Dienerin.


  »Herrin, sie stehen schon auf! Gleich werden sie auf ihre Posten zurückkehren.«


  Die Königin erhob sich.


  »Ich bitte dich, Merovech, nimm mir die schreckliche Ungewissheit!«, sagte sie und sah ihn mit einem flehenden Blick an. »Ich muss die Wahrheit wissen, gleichgültig, ob sie gut oder schlecht für mich ist. Und auch das wird nicht vergessen, das schwöre ich dir!«


  »Verlass dich auf mich«, versicherte er, »sei ganz ruhig, sei zuversichtlich! Aber ich muss dir noch etwas sagen, bevor … muss dir gestehen, dass ich …«


  »Später, später!«, raunte sie. »Wir sehen uns ja wieder. Und lass mir Zeit! Mein Gemahl ist erst ein paar Wochen tot. Sei künftig noch vorsichtiger, damit wir nicht auffallen. Aber nun geh. Geh!«


  Sie nahm ihn beim Arm, drehte ihn um und schob ihn zur Tür. Die Dienerin führte ihn durch die Halle auf die Terrasse hinaus.


  Noch immer fiel Schnee.


  Sie durchquerten den Garten und erreichten die Pforte. Merovech öffnete sie  und fuhr zurück.


  Unter dem Bogen stand, fast den ganzen Durchgang einnehmend, ein Wächter.


  Er drehte sich um und brummte: »Bist du es, Ceslin? Wird ja Zeit. Du vergnügst dich, während ich …«


  Er blinzelte durch den Flockenwirbel in die Dunkelheit.


  »Leb wohl, Liebste!«, sagte Merovech geistesgegenwärtig und umarmte die Dienerin.


  Dann rempelte er den Wächter an und eilte an ihm vorbei durch die Pforte. Mit großen Schritten stapfte er an der Mauer entlang durch den Schnee.


  »Hehe, was fällt dir ein?«, rief der Mann ihm nach, ohne ihn aber zu verfolgen.


  Zu der Dienerin sagte er: »Sieh einmal an, die alte Frolaica! Du Vettel hast noch einen Liebhaber? Das war noch ein sehr junger Kerl, so viel hab ich gesehen. Was es nicht alles gibt! Er hat mich sogar an jemanden erinnert.«


  »Es war einer aus der Stadt, von der anderen Seite des Flusses, nun weißt du es«, sagte Frolaica. »Auf dem Markt habe ich ihn kennengelernt.«


  »Lasst euch nicht noch einmal erwischen!«, knurrte der Wächter. »Hier darf niemand herein, schon gar kein Fremder. Aber, Teufel, er kam mir dennoch bekannt vor! Er trug einen sehr feinen Pelz, hatte langes Haar …«


  »Ein Händler war es!«, sagte die Dienerin trotzig und kehrte in das Haus zurück.


  Kapitel 8


  Ein von beiden Seiten mit zorniger Leidenschaft geführtes Gespräch, das am Sonnabend vor dem zweiten Advent zwischen Brunichilde und Chilperich geführt wurde, war der Anlass für die Königin gewesen, bei Merovech Hilfe zu suchen.


  Zuvor hatte es schon mehrere Besuche des Königs gegeben, die jedoch friedlich verlaufen waren. Gleich am Tage nach seiner Ankunft in Paris und ihrem Umzug in das Haus des Comes erschien er zum ersten Mal.


  Er erkundigte sich nach ihrem Befinden und ihren Wünschen. Was sie schon schriftlich von ihm hatte, wiederholte er, und er wurde nicht müde, sie seiner höchsten Wertschätzung zu versichern. Den Kindern brachte er Spielzeug mit. Auf dem Teppich ausgestreckt, Brunichilde scheinbar vergessend, spielte er gleich mit seinen Nichten und löste sogar sein Versprechen ein, auf dem Kopf zu stehen und mit den Ohren zu wackeln. Die Kinder waren nun endgültig überzeugt, dass er ein freundliches Ungeheuer sei.


  Beim nächsten Besuch, drei Tage später, zeigte er sich von seiner musischen Seite.


  Besorgt, dass sich Brunichilde langweilte, unterhielt er sie mit Poesie und Musik. In seiner Gesellschaft befand sich ein Skop, ein dichtender Sänger alamannischer Herkunft, der seinem Gefolge angehörte und der beim Anblick der Königin gleich ein Preislied auf ihre Schönheit anstimmte. Darauf zog Chilperich wie ein römischer Poet Pergamentrollen hervor und rezitierte eigene Verse.


  Schließlich erläuterte er Brunichilde seine Absicht, das Alphabet durch neue Buchstaben zu bereichern, damit auch das Romanische, eine sich erst entwickelnde Sprache, ihren präzisen schriftlichen Ausdruck finde. Zwei Zeichen hatte er schon erfunden. Es waren ein Kreis mit einem Punkt darin für einen Laut, der dem griechischen Omega entsprach, und ein mit der Spitze nach oben zeigendes Dreieck für den Laut »wi«. Die Kinder mussten unter seiner Anleitung die neuen Zeichen gleich üben, die er demnächst im ganzen Reich für verbindlich erklären wollte.


  Brunichildes spöttischen Vorwurf, er hätte nicht König werden, sondern in ein Kloster gehen sollen, um Verse zu machen und Buchstaben zu erfinden, womit er ohne Zweifel weniger Schaden, dafür vielleicht Nutzen gestiftet hätte, nahm er nach kurzer Überwindung als Lob. Und er rühmte die Königin als erste Frau, die seine wahre Bestimmung erkannt habe.


  Überhaupt, fand er beim Abschied, gebe es zwischen ihnen so viel gegenseitiges Verständnis, dass man die Zwistigkeiten der Vergangenheit getrost als Missverständnisse abtun könne.


  Als er zum dritten Mal erschien, traf Chilperich bei Brunichilde zwei Priester, Chorherren der Saint-Etienne-Kathedrale.


  Einer von ihnen, ein würdiger Dickwanst, vertrat den nun schon seit Monaten todkrank darniederliegenden Bischof Germanus. Den Geistlichen der Kathedrale waren solche Besuche gestattet, um der Witwe, die sich durch reiche Geschenke an die Kirche verdient gemacht hatte, Trost zu spenden.


  Anfangs fühlte sich der König von den Geistlichen gestört. Doch er wollte sie nicht vor die Tür setzen, damit das Bild des leutseligen, frommen, gebildeten Herrschers, das er Brunichilde von sich vermitteln wollte, keinen Schaden litt.


  Im Laufe der Unterredung war er dann sogar froh über die Gelegenheit, sich auch in theologischen Fragen als Autorität beweisen zu können.


  Bald lenkte er das Gespräch auf sein Lieblingsthema, die heilige Dreifaltigkeit, deren Wesen er von den Kirchenlehrern nicht richtig interpretiert fand.


  Seiner Meinung nach, führte er aus, sei es unwürdig, in der Dreifaltigkeit drei einzelne Wesen zu sehen, ja sogar Gott wie eine Person zu behandeln, da er doch mit dem Sohn und dem Heiligen Geist eine einzige große, göttliche Wesenseinheit bilde.


  Als darauf der dicke Chorherr den Einwand wagte, es sei doch aber, da der Sohn Fleisch geworden sei, gelitten und die Menschheit erlöst habe, zweifelsfrei zwischen ihm und dem Vater sowie auch dem Heiligen Geist ein Unterschied zu erkennen, erklärte er dies für eine Herabwürdigung des Sohnes und für versteckte arianische Propaganda.


  Der Dicke, der gern den Bischof in seinem Amt beerben würde, schwieg daraufhin erschrocken. Aber Brunichilde ergriff kampflustig seine Partei, indem sie als einstige Arianerin den König über den eigentlichen Inhalt der Lehre des Abweichlers Arius aufklärte, der ja, was etwas ganz anderes sei, überhaupt die Göttlichkeit Jesu geleugnet hatte. Der Priester sei jedoch völlig im Recht, wenn er Unterschiede zwischen den göttlichen Wesen wahrnehme.


  Darauf erwiderte der König galant, was immer ein Engel wie Brunichilde verkünde, sei Manna für ihn, das er mit Wohlbehagen in sich aufnehme. Doch werde er demnächst ein Konzil einberufen, um seine Lehre dort darzulegen und von den versammelten Bischöfen des Reiches bestätigen zu lassen.


  Darauf wusste auch sie nichts mehr zu entgegnen. Vergnügt ging er fort in der Überzeugung, sie wieder beeindruckt zu haben und einen Schritt vorwärtsgekommen zu sein.


  Beim vierten Besuch war er von Knechten begleitet, die einige der Truhen Brunichildes von Karren hoben, hereintrugen und in der Halle niedersetzten.


  Sie waren noch wohlgefüllt und enthielten etwa ein Viertel der beschlagnahmten Güter. Unter dem Protest Fredegundes hatte Chilperich sie aufladen lassen. Eine gründliche Schadenserhebung hatte natürlich nicht stattgefunden, doch legte er eine Liste des Kämmerers mit grob veranschlagten Kriegsschäden vor, die durch die einbehaltenen Schätze gutgemacht seien.


  Brunichilde warf kaum einen Blick darauf, ein Wort des Dankes brachte sie nicht über die Lippen. Dennoch war Chilperich sicher, dass er mit dieser Geste der Großzügigkeit in die Mauer ihrer Vorurteile die entscheidende Bresche geschlagen hatte.


  Der fünfte Besuch fand nun an jenem Sonnabend vor dem zweiten Advent statt. Der König hoffte, er würde diesmal schon etwas ernten, nachdem er vorher so fleißig gesät hatte.


  Er sorgte dafür, dass er Brunichilde allein traf. Dem Anführer ihrer Wachen war von ihm strenge Weisung erteilt, dass jede Störung zu vermeiden sei. Er hatte sich Locken brennen und sogar den Schnurrbart parfümieren lassen. Und er hatte sich eine Strategie ausgedacht, die seiner Meinung nach sicher zum Ziel führen musste.


  Zunächst gab er sich die Haltung eines Bedrückten, der nicht wusste, wie er die schlimme Botschaft, die er brachte, mit Anstand loswerden sollte. Er tat zerstreut, sprach in abgerissenen Sätzen, seufzte, starrte düster in das Kaminfeuer.


  Als Brunichilde die Geduld verlor und ihn aufforderte, endlich mit seinen Neuigkeiten herauszukommen, überwand er sich scheinbar mit großer Anstrengung.


  Und dann erzählte er von den Spionen, die gerade aus Reims und Metz zurückgekehrt seien, alles bestätigend, was er bisher nur gerüchteweise und aus den unterschiedlichsten Quellen erfahren hatte: Ganz Austrasien sei in Auflösung, Herzöge und Grafen gingen gegeneinander los, in den Städten gebe es blutige Unruhen. Keine Gewalt sei mehr imstande, den allgemeinen Niedergang aufzuhalten. In den Palästen regiere die Dienerschaft, die Großen seien auf ihre Besitztümer ausgewichen, besorgt, sie könnten auch diese verlieren.


  Der ganze Osten des Reiches seines Großvaters Chlodwig, jammerte Chilperich, der größte Teil des fränkischen Stammlandes darunter, löse sich auf, falle ab.


  Das Traurigste aber: Von Herzog Gundoald gebe es nicht die geringste Spur. Niemand kenne in Reims oder Metz den Ort seines Aufenthalts. Er sei nach dem Krieg in den Hauptstädten nicht wieder aufgetaucht.


  »Kaum wagt man zu denken, was das bedeutet«, seufzte er. »Wenn dein Sohn bei ihm war, so ist auch er verschollen. Mein kleiner Neffe! Ich hatte nur seinetwegen die Leute ausgeschickt. War in Sorge um ihn, ein hilfloses Kind, auf einer so abenteuerlichen Reise. Wie sehnlich hatte ich gehofft, er sei dort wohlbehalten angekommen! Wie glücklich hätte es mich gemacht, wenn Sigiberts Sohn jetzt König wäre!«


  Er schwieg, bekümmert vor sich hin starrend.


  Seine letzten Worte klangen so wenig aufrichtig, dass Brunichilde plötzlich an allem zweifelte, was er gesagt hatte. Sie schöpfte wieder etwas Hoffnung, und es gelang ihr, die aufsteigenden Tränen niederzukämpfen.


  »Ich vermute, du willst mir begreiflich machen«, sagte sie nach einer Weile, »dass du aus alldem das Recht ableitest, mich weiter hier festzuhalten.«


  »Das Recht?«, fragte er, wobei er sie scheinbar verwundert ansah. »Die Pflicht! Du weißt noch nicht alles. Die Stimmung dort ist gegen dich gerichtet … dich vor allem. In dir sehen die Austrasier die Urheberin allen Übels. ›Hätte die Gotin uns nicht in den Krieg getrieben‹, sagen sie, ›wären wir jetzt nicht im Unglück. Sie soll nur wagen zurückzukommen, dann …‹ Nun, ich erspare dir, was sie dann mit dir vorhaben. Falls du am Leben bleiben willst …«


  »… kann ich das nur unter deiner Obhut. Als deine Gefangene.«


  »Nein, nein! Nicht als Gefangene. Als mein Gast. Oder auch mehr, wenn du willst.«


  »Was heißt das?«


  »Du könntest hier eine bedeutende Stellung einnehmen. Viel Einfluss gewinnen.«


  »Ich bin Königin der Austrasier. Das ist meine Stellung.«


  »Warum willst du mich nicht verstehen?«, fragte Chilperich mit einem gequälten Lächeln. »Was bist du denn noch für eine Königin? In deinem Reich darfst du dich nicht mehr sehen lassen. Hingegen hier … Wer könnte schon daran Anstoß nehmen, dass König Chilperich eine nahe Verwandte bei sich beherbergt, die Witwe seines Bruders, eine unglückliche Verfolgte! Dass er sich um ihr Wohl sorgt und sich um ihre Kinder kümmert. Dass er ihrem Sohn, wenn er ihn eines Tages aus den Händen seines Entführers befreit und zurückgeholt hat, eine gute Erziehung und eine glänzende Zukunft sichert. Dass er ihre Töchter an bedeutende Fürsten verheiratet. Dass er sie hin und wieder aufsucht, um mit ihr ein paar Stunden bei Poesie und Musik und im anregenden Gespräch zu verbringen. Dass er sie …«


  »… dass er sie zu seiner Hure macht, willst du doch sagen!«


  Sie starrte ihn hasserfüllt an. Betroffen schwieg er einen Augenblick.


  »Warum wählst du ein so gemeines Wort?«, fragte er dann in sanftem Ton. »Ich trage dir alles an, was ich habe und was ich vermag: meine Liebe, meine Bewunderung, meine Hilfe, meinen Schutz. Seit ich dich vor neun Jahren als Braut sah, habe ich niemals aufgehört, an dich zu denken und dich zu lieben. In deiner Schwester liebte ich dich …«


  »Hast du sie deshalb umgebracht?«


  »Ich habe sie so geliebt, dass es nur noch ein Höheres gäbe: dich selbst zu lieben!«


  »Und wenn es deiner Kebse, der früheren Magd, gefallen sollte …«


  »Ich schicke sie fort!«, versicherte er. »Wenn es nur das ist, was dich stört … Ich lasse sie auf ein entferntes Krongut schaffen, in ein Kloster, wohin du willst! Es wäre nicht ausgeschlossen, dass wir, auch wenn das Gesetz dagegen ist …«


  »Schweig!«, sagte sie verächtlich. »Ich will nicht wissen, was du mir sonst noch vorschlagen könntest. Lügen und falsche Versprechungen gehen dir allzu leicht über die Lippen.«


  »Lügen?«


  »Die Lügen, die zu deiner Natur gehören. Treueide, die du zu brechen pflegst. Friedensabkommen, die du erbettelst und dann nicht erfüllst.«


  »Du hast also kein Vertrauen zu mir.«


  »Nicht das geringste.«


  »Hältst mich für einen Lügner und Eidbrecher.«


  »Du weißt sehr gut, wofür ich dich halte. Wollte ich alle deine Verfehlungen aufzählen …«


  »Nun, wenn das so ist«, fuhr er auf, »dann will ich dir meine Meinung sagen!«


  Und so begann das wütende Wortgefecht.


  Sie hielten sich alles vor, was jemals Unfrieden zwischen ihnen gestiftet hatte. Nichts wurde ausgelassen. Nach dem gebrochenen Frieden kamen die Beutezüge der Barbaren zur Sprache, Theudeberts Greueltaten in Aquitanien, die widerrechtliche Besetzung von Paris, durch Sigibert, das gegenseitige hinterlistige Paktieren mit Gunthram, die von den Neustriern erzwungene Königswahl in Vitry, die grausame Hinrichtung Sigilas. Und natürlich immer wieder die Ermordung Galsvinthas und Sigiberts.


  Chilperich schwitzte, schnaufte, lief auf und ab, rollte die Augen, riss Haare aus seinem parfümierten Schnurrbart, schlug sich die Brust, ballte die Fäuste.


  Brunichilde rührte sich nicht von der Stelle, wandte den kalten Blick nicht von ihrem Widerpart, sprach aber schnell und mit äußerster Schärfe, so dass ihre Stimme immer wieder in schrille Höhen geriet und fast überkippte.


  Das Grollen und Kreischen der beiden wurde draußen gehört und rief die Wachen herbei. Auch die neugierige Dienerschaft war nicht zurückzuhalten.


  In der Halle drängte sich alles um die Tür des Kaminzimmers, als diese plötzlich aufflog und der König herausstürmte. Wilde Blicke um sich werfend, bahnte er sich den Weg mit Faustschlägen. Auch den Knecht, der ihm den Pelzumhang über die Schulter werfen wollte, stieß er zur Seite. Mit Riesenschritten, den Schnee aufwirbelnd, stiefelte er auf der Straße davon. Ohne Ordnung folgten ihm die Männer seines Gefolges.


  Kapitel 9


  Natürlich dauerte es nur kurze Zeit, bis Fredegunde von diesem Vorfall Kenntnis erhielt. Sie erfuhr zwar nur wenig vom Inhalt der Unterredung zwischen ihrem Gemahl und Brunichilde, doch immerhin so viel, dass man sich der bekannten Streitpunkte wegen heftige Vorwürfe gemacht habe. Das erfüllte sie mit einer gewissen Erleichterung, wenn es auch noch nicht allen Argwohn, den sie gegen die beiden hegte, beseitigen konnte.


  Über die ersten drei Besuche Chilperichs bei seiner Schwägerin hatte sie außer der Tatsache selbst kaum etwas in Erfahrung gebracht. Es war ihr lediglich versichert worden, dass die beiden dabei niemals allein waren. Sie unterdrückte ihre Besorgnis und blieb auf der Lauer.


  Der vierte Besuch, zu dem er trotz ihres Einspruchs einige der beschlagnahmten Schatztruhen mitnahm, versetzte sie schon in beträchtliche Unruhe. In Angst und Zorn verbrachte sie jenen Tag, entdeckte dann aber im Benehmen des Königs nicht die Veränderungen, die ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen wären, hätte er bei der anderen Erfolg gehabt.


  Bei diesem fünften Besuch nun, so schloss sie, hatte entweder Chilperich sich eine Abfuhr geholt oder die Gotin, weil sie, ermuntert durch die unerwartete Großzügigkeit des Königs, neue, unerfüllbare Forderungen gestellt hatte.


  Fredegunde, die Haarlocken und das Parfum in Rechnung stellend, neigte zu der ersteren Annahme. Wenn diese zutraf, war die Gefahr nicht vorüber.


  Zu ihrem Leidwesen konnte sie sich kaum sichere Auskünfte über die Vorgänge im Haus des Comes verschaffen. Sie wusste natürlich, dass Chilperich ahnte, welche Männer aus seiner Umgebung Späherdienste für sie leisteten. Nicht einen von ihnen hatte er in die Mannschaft aufgenommen, die für die Bewachung der Gefangenen verantwortlich war. Auch das nährte ihren Verdacht.


  Was die Dienerschaft betraf, so setzte sie sich aus Parisern und Austrasiern zusammen, von denen wiederum nur die Letzteren, die am wenigsten Auskunftsfreudigen, ständigen Zugang zu ihrer Herrin hatten.


  Um etwas in Erfahrung zu bringen, war Fredegunde also fast ausschließlich darauf angewiesen, was ihre Vertrauten an öffentlichen Orten beobachteten oder gelegentlich aus Gesprächen aufschnappten. Doch da gelangte sie aufgrund kurioser Umstände plötzlich in den Besitz einer überaus wichtigen Mitteilung.


  Zwischen zwei Männern des Wachtrupps, die das Haus des Comes nach der Festungsmauer hin sichern und den Garten beobachten mussten, war ein Streit aus Eifersucht ausgebrochen. Eine Magd des Hauses, beiden bis dahin gleich gunstreich, hatte dem einen plötzlich die kalte Schulter gezeigt. Dieser, ein gewisser Ceslin, war darauf zum Anführer der Wache gegangen, um eine Meldung zu machen  mit der Folge, dass der Nebenbuhler vom Dienst entbunden, verhört und sogar geprügelt wurde. Der hatte sich dann in einer Schenke, nach reichlich genossenem Bier, über die Tücke des Denunzianten beklagt, war unverhofft festgenommen und in ein Nebengebäude des Palastes gebracht worden.


  Hier war ihm überraschend die Königin Fredegunde entgegengetreten. Diese ließ dann etwas später den König, der gerade im Folterkeller beschäftigt war, in einer dringenden Angelegenheit zu sich bitten.


  Chilperich kam erst nach einer Weile, in übler Laune. Sie möge ihn künftig nicht mit Weiberkram belästigen, raunzte er, wenn er Verbrecher zum Geständnis bringe.


  »Ich weiß ja, dass du daran großen Spaß hast«, sagte sie. »Und vielleicht ist der Weiberkram wirklich unwichtig. Übrigens betrifft er nicht mich.«


  »Wen sonst?«


  »Deinen teuren Gast, die Gotin. Sie empfängt heimlich deinen Sohn Merovech. Er besucht sie zu später Stunde. Ich dachte, es würde dich interessieren. Wenn nicht, dann tut es mir leid, dich gestört zu haben. Vielleicht besitzt er auch deine besondere Erlaubnis. Was ich natürlich nicht wissen kann.«


  Er stand wie vom Donner gerührt.


  »Woher hast du das?«, murmelte er.


  »Von einem unaufmerksamen Wächter. Man hat ihn bereits bestraft, und er hat mein Wort, dass ihm nichts weiter geschehen wird. Er wurde von Merovech angegriffen, als er ihn nachts am Verlassen des Hauses hindern wollte. Er erkannte ihn, hatte jedoch nicht den Mut, den Vorfall zu melden. Das tat erst sein Gefährte. Dem hatte er alles erzählt, und der zögerte nicht, seine Pflicht zu tun. Vielleicht wussten die armen Kerle nicht, dass sich Merovech mit deinem Einverständnis dort aufhielt. Warum er den Mann aber niederschlug …«


  Die schräge Falte auf Chilperichs Stirn war zusehends tiefer geworden. Um jedoch nicht zu zeigen, wie sehr ihn die Sache berührte, knurrte der König nur, er werde mit Merovech reden, und alles werde sich aufklären. Darauf drehte er sich brüsk um und ging hinaus.


  Fredegunde schickte ihm ein spöttisches Lächeln nach, versank dann aber in Nachdenken über die neue Lage und ihre möglichen Folgen.


  Noch am selben Abend ließ Chilperich seinen Sohn rufen.


  »Du warst also bei ihr. Leugne nicht! An deiner Stelle wäre ich ebenfalls zu ihr geschlichen. Hat sie dir etwas gewährt?«


  »Sie erlaubte mir, zu ihren Füßen auf einem Hocker Platz zu nehmen«, sagte Merovech vorsichtig, nachdem er sofort begriffen hatte, dass er nur durch ein geschicktes Teilgeständnis Arges verhindern konnte. »Dagegen erlaubte sie mir nicht, den Pelz abzulegen.«


  »Wie oft warst du dort?«


  »Ein einziges Mal.«


  »Wie kam das zuwege?«


  »Sie ließ mich durch eine Dienerin zu sich bitten.«


  »Ihr ist nicht gestattet, jedermann zu empfangen.«


  »Mich als Mitglied der Königsfamilie hielt sie wohl nicht für jedermann.«


  »Was wollte sie?«


  »Mir für die Hilfe danken … in der unerfreulichen Lage, in die meine Mutter sie gebracht hatte. Dann stellte sie mir noch ein paar Fragen.«


  »Fragen? Wollte sie wissen, ob es wahr ist, dass meine Spione zurück sind?«


  »Was für Spione? Warum sollte man ausgerechnet mich nach Spionen fragen? Sie erkundigte sich nach meiner Erziehung. Ob ich gute Lehrer hatte. Welche Kenntnisse bei uns den jungen Leuten vermittelt werden.«


  »Und weiter?«


  »Dann fragte sie nur noch, ob ich mich an ihre Schwester erinnere. Ich sagte, sehr gut, und dass wir gemeinsam die römischen Dichter und die Kirchenväter gelesen hätten.«


  »Und das war alles?«


  »Nach dieser Auskunft durfte ich gehen.«


  »Hat sie dich aufgefordert wiederzukommen?«


  »Nein.«


  »Warum hast du den Wächter niedergeschlagen?«


  »Ich habe ihn nur ein bisschen beiseitegeschoben. Da er nicht auf seinem Posten war, als ich hineinging, fand ich es unverschämt, dass er mich daran hindern wollte, hinauszugehen.«


  Chilperich sah seinen Sohn lange und durchdringend an. Schließlich sagte er: »Hüte dich, Bürschlein, hüte dich! Falls du dir da etwas aufladen willst, bedenke, dass deine Schultern nicht breit genug sind!« Und er entließ ihn mit einer Kopfbewegung.


  Kapitel 10


  Die Warnung des Königs kam zu spät. Doch sie wäre wohl auch ein paar Tage früher ohne Wirkung geblieben. Nach der Begegnung mit Brunichilde war Merovech zu allem entschlossen.


  Die letzten Worte, die sie ihm zugeraunt hatte, schienen ihm klar zu beweisen, dass seine Liebe erwidert wurde. Dass die Enttäuschung verfrüht war, dass es Grund zu den schönsten Hoffnungen gab.


  Wie hatte er auch vergessen können, dass die Geliebte erst vor einigen Wochen Witwe geworden war! Wie konnte sie sich in seine Arme werfen, ohne eine unerlässliche Anstandspflicht zu verletzen!


  »Lass mir Zeit!«, hatte sie gesagt und damit im Grunde alles gestanden.


  Was immer sie noch von ihm gefordert hätte  er wäre mit Freuden zu allem bereit gewesen. Hätte sie ihre Befreiung verlangt, wäre er nicht davor zurückgeschreckt, sie ins Werk zu setzen.


  Umso weniger konnte er zögern, die Bitte zu erfüllen, die sie ihm vorgetragen hatte. Es gab nur einen in seiner Umgebung, den er mit dieser nicht ungefährlichen geheimen Mission betrauen konnte. Zum Glück war Gailenus gleich einverstanden.


  Der praktische Verstand des jungen Gefolgsmannes hätte gewiss manchen Einwand gegen ein solches Abenteuer vorbringen können, doch diese Stimme wurde erst gar nicht laut.


  Gailenus war die Gelegenheit willkommen, seine Eltern auf ihrem Gut zu besuchen, das am Wege in der Nähe der austrasischen Grenze lag. Drei Jahre zuvor hatten sie ihn zur Ausbildung an den Königshof geschickt, und seitdem hatte er sie nicht wiedergesehen.


  Das Gerücht, sein alter Vater liege im Sterben, wurde erfunden. Damit ergab sich der dringende Anlass für eine Reise unter so widrigen Umständen.


  Merovech mahnte seinen Freund, den Abstecher zu seinen Eltern auf höchstens drei Tage zu beschränken und zum Weihnachtsfest unbedingt zurück zu sein.


  Dies versprach Gailenus. Als Chilperich seinen Sohn zur Rede stellte, war er schon unterwegs in der Schneewüste.


  Nur Brunichilde erfuhr, was er wirklich vorhatte. Sie verstand das Zeichen, das Merovech ihr während der Messe in der Basilika gab. Unauffällig deutete er auf einen Wandteppich mit einem Reiterbild. Nun wusste sie, dass ein Berittener zwecks Erkundung der Wahrheit unterwegs war.


  Unterdessen sann Chilperich auf Mittel, um ihren Widerstand doch noch zu brechen. Er hatte sie nicht völlig getäuscht. Mitteilungen aus verschiedenen Quellen waren ihm zugegangen. Sie betrafen jedoch fast nur die Verhältnisse in der Nähe der Grenze, nicht die im austrasischen Hauptort.


  Über den Herzog Gundoald und das Schicksal seines Neffen wusste der König nichts. Das düstere Bild, das er gemalt hatte, sollte Brunichilde schwach und gefügig machen. Aber er hatte sie unterschätzt, der Plan war gescheitert. Die Schuld daran schrieb er sich selbst zu.


  War es nicht seine sanfte Behandlung, die ihren störrischen Geist gestärkt hatte? Durfte sie sich nicht immer noch als Königin fühlen statt als Gefangene? Hier machte Chilperich die Ursache aus, die zu seiner Niederlage geführt hatte.


  Er wollte nun allerdings auch nicht so weit gehen, wie es ihm Fredegunde unermüdlich empfahl. Nach dem Willen seiner Gemahlin säße die andere längst in einem öden Verlies, allein mit dem Hunger, der Kälte und ihrem »schlechten Gewissen«.


  Dies aber konnte ihn seinem Ziel nicht näher bringen, es sei denn um den Preis, dass Brunichildes Hass und ihre Verachtung noch zunahmen.


  Es lag ihm nun einmal daran, diese Frau zu gewinnen, sich ihr begehrenswert zu machen, sogar ihre Bewunderung zu verdienen. Er wollte dieser stolzen gotischen Schönheit beweisen, dass er nicht nur ein Bauernkönig war, ein fränkischer Rüpel, ein Barbar, der an jedem Finger eine »Kebsenkönigin« hatte.


  Erkennen sollte sie sein Herrschertalent, die Überlegenheit seines Geistes, den Reichtum seiner Begabungen. Vergleichen sollte sie ihn mit Sigibert, dem »kleinen Haudrauf«, und sich im Stillen fragen, welchen von beiden sie wohl bevorzugen würde, wenn sie noch einmal wählen könnte.


  Zweifellos war es mehr Eigenliebe als Liebe, mehr Ehrgeiz als sinnliches Begehren, was Chilperich zu Brunhilde hinzog. Dies war auch der tiefere Grund dafür, dass er sie nicht »beschädigen« wollte, indem er sie strafte, demütigte und erniedrigte.


  Was konnte ihm daran liegen, als Gattenmörder und Städteräuber mit einer im Kerker gebrochenen Gefangenen Umgang zu haben? Würde dagegen nicht ihre frei gewährte, vielleicht gar aus Achtung und Neigung angetragene Gunst alle hässlichen Flecken von ihm abwaschen? Sollte es nicht vielleicht doch noch möglich sein, eine so erhabene Verbindung einzugehen, ohne dass Fredegunde, die ja für die niedere Wollust zuständig bleiben konnte, gleich neue Mordpläne ausheckte?


  Nichtsdestoweniger sah er zunächst kein anderes Mittel als Strenge, um der Widerspenstigen beizukommen. Die Wachen vor dem und im Hause wurden verdoppelt. Jeder Besuch bei ihr war fortan untersagt, auch die Geistlichen mussten umkehren. Merovech wurde streng beobachtet, damit es ihm nicht noch einmal gelang, zu ihr vorzudringen. Der König sah ihn zwar nicht als Rivalen an, war aber jetzt überzeugt, dass sich sein Sohn, wie es ja ganz natürlich war, in seine schöne Verwandte verliebt hatte. Und so ein brünstiger junger Hirsch konnte stören und allerlei Ungelegenheiten schaffen.


  Um Brunichilde zu beunruhigen und zu quälen, dachte sich Chilperich noch etwas Besonderes aus.


  Als er nach Sigiberts Tode auf das Krongut Vitry gekommen war, hatten sich keineswegs alle Austrasier aus dem Staube gemacht. Nicht wenige waren geblieben, um  wie vorher schon die zweihundert Belagerer Tournais  zu ihm überzutreten. Darunter befanden sich auch bedeutende Männer, deren Dienste ihm hochwillkommen waren.


  Sie waren jetzt seine Antrustionen, und er hatte den Einfall, sie ihrer früheren Königin vorzuführen. Den Herren war das unangenehm, doch er bestand auf dieser Treueprobe.


  Täglich begegnete Brunichilde nun einem anderen übergelaufenen austrasischen Großen.


  Herr Godin grüßte schamhaft und senkte das Löwenhaupt, als er ihr in der Klostergasse entgegenkam. Herr Siggo, früher Sigiberts Referendar, nunmehr im selben Amte bei Chilperich, überbrachte ihr mit steifer Förmlichkeit eine weitere Liste von Kriegsschäden. Herr Ciucilo, der noch vor kurzem Pfalzgraf am Hofe von Metz war, drängte sich bei der heiligen Kommunion an ihr vorbei, um vor ihr das Brot und den Wein zu empfangen. Jeder berichtete danach dem König beflissen, dass er Brunichilde tüchtig erschreckt habe.

  



  ***

  



  In diesen Wochen vor Weihnachten war Chilperich, reizbar und misstrauisch trotz der günstigen Schicksalswendung, ein überaus strenger und unbarmherziger Richter.


  Er verließ jetzt kaum noch die Halle des Palastes, in der er zu Gericht saß, und die Folterkammer im Keller, wo die Verdächtigen und Verurteilten gepeitscht, gestreckt, mit glühenden Eisen gebrannt, in Kesseln gebrüht und um ihre Glieder verkürzt wurden. Manchem Unglücklichen schlug Lupa, seine Lieblingshündin, die Zähne ins Fleisch.


  Die von ihm bevorzugte Strafe, das Blenden, wurde am häufigsten vollzogen. Meist schon betrunken, sah er dabei aufmerksam zu und gab dem Henker sachkundige Anweisungen.


  Es waren Hunderte »Verräter«, die von ihm angeklagt und verurteilt wurden, vorwiegend Männer galloromanischer Herkunft, darunter Mitglieder senatorischer Familien und viele Geistliche.


  Wer sich vor Chilperichs Ankunft in Vitry Hoffnung gemacht hatte, unerkannt und straflos zu bleiben, sah sich getäuscht. Die Schergen des Königs schleppten trotz Schnee und Kälte alle herbei, und nun wurde mit ihnen umso härter verfahren.


  Den Höhergestellten, insbesondere wenn es Franken waren, blieben zwar Leibesstrafen erspart, doch fielen die Bußen umso drastischer aus. Nicht wenige bedeutende Güter gelangten in den Besitz des Königs. Vor allem kirchliches und klösterliches Eigentum ging zur Strafe für das Verhalten der Bischöfe und Äbte an den Fiskus über.


  Wenn die Herren des Klerus zum Nachweis der Herkunft ihrer Besitzungen aufgefordert wurden, Testamente und Schenkungsurkunden vorzulegen, mussten sie schmerzerfüllt zusehen, wenn der König vor ihren Augen alles ins Feuer warf. Dabei pflegte er zu bemerken, er wolle ihnen zu einem gottgefälligen Leben verhelfen, denn auch der Herr Jesus Christus habe in Armut gelebt und sei ohne Testamente und Schenkungen ausgekommen.


  Das erhärtete den Ruf, der Chilperich seit dem Streit Brunichildes mit dem Bischof Germanus anhing: Er sei der leibhaftige Antichrist. Und einige geistliche Herren fügten hinter vorgehaltener Hand hinzu, seit Nero, mithin seit einem halben Jahrtausend, habe es keinen schlimmeren Christenverfolger auf einem Thron gegeben.


  Bei alldem war Fredegunde seine getreue Poppaea, die kaum noch von seiner Seite wich. War sie nicht von der Sorge um Samson in Anspruch genommen, dem sie sich nach wie vor mit der größten Hingabe widmete, saß sie unter den Vornehmen in der Halle, verfolgte den Ablauf der Prozesse und griff sogar selbst ein.


  Durch ihre Ohrenbläser war sie meist bestens über die Angeklagten im Bilde und konnte manchen, der sich durch das Verschweigen von Einkünften und Besitz vor einer zu hohen Buße drücken wollte, der Lüge überführen. Dazu stieg sie auch in den Folterkeller hinab, wo sie die Knechte notfalls antrieb, die Tortur zu verschärfen.


  Chilperich ließ sie gewähren, solange seine Autorität als Richter nicht beeinträchtigt wurde. Es konnte ihm ja nur recht sein, wenn sie die Bußen in die Höhe trieb. In diesen Wochen nach Sigiberts Tod gelang es ihnen, ein ungeheures Vermögen an Schätzen, Gold und Grundbesitz zusammenzuraffen und damit die fiskalische Basis des neustrischen Königshauses bedeutend zu verstärken.


  Fredegunde verfolgte mit ihrem Eifer natürlich den besonderen Zweck, sich Chilperich unentbehrlich zu machen. So erfreulich es für sie war, dass er seine Besuche bei der anderen eingestellt hatte, durfte sie sich doch nicht in Sicherheit wiegen. Der Gefahren, die ihrer Stellung drohten, war sie sich gerade jetzt  nach Jahren einer gewissen Ruhe  erneut bewusst geworden. Auch die Geburt eines Sohnes konnte nichts Wesentliches verbessern, solange er zwei ältere Halbbrüder hatte.


  Der Umstand, dass sie es gewesen war, die dem König die Herrschaft und wohl auch das Leben gerettet hatte, konnte ihr sogar zum Nachteil gereichen. Ein Mann wie Chilperich, dem Treue und Dankbarkeit vollkommen fremd waren, musste sich durch solche Dankesschuld eher belastet fühlen und war imstande, sich davon frei zu machen, ohne Rücksicht und ohne Skrupel.


  Er trug den Kopf jetzt wieder hoch und hatte Ideen, die ihr den Atem benahmen.


  Würde sie, die Tochter der Magd, bald abermals nicht mehr gut genug sein? Auffallend häufig warf er ihr in letzter Zeit wieder ihren früheren niederen Stand vor, ihre Unbildung, ihre nachlässige Sprache, ihre Grobschlächtigkeit, ihr lautes Lachen, ihren schlechten Geschmack in Bezug auf Kleidung und Schmuck und sogar ihr breites Gesäß.


  Was aber konnte sie daran noch ändern?


  Seiner Ruhmsucht und seiner Eitelkeit würde sie immer im Wege stehen. Umso dringlicher war es für sie, sich dort zu behaupten, wo sie ihm nützlich oder gar nötig war. Noch immer gelang es ihr fast jede Nacht, auch wenn er griesgrämig, fluchend und starr vor Kälte unter die Felldecke kroch, ein Feuer zu entfachen, manchmal nur ein sehr kleines, aber doch ausreichend, um sie gemeinsam zu wärmen und ihm Vergnügen zu bereiten.


  Schnarchte er später, lag sie noch lange wach und wälzte ihre Gedanken.


  Und vor den Ängsten, die sie bedrängten, suchte sie Zuflucht in boshaften Plänen. Wie konnte sie Chilperich und seine älteren Söhne entzweien? Sollte sie Merovech eine geheime Liebschaft mit ihrer Feindin anhängen  mit dem Verdacht auf Verrat und Verschwörung?


  War es nicht doch das Beste, der Verhassten und Gefürchteten einen Gifttrank zu senden, vielleicht durch den ergebenen Marileif, den man hinschicken konnte, damit er ihr Fieber behandelte?

  



  ***

  



  Auf den Gedanken, Marileif zu Brunichilde zu schicken, kam Chilperich selbst, freilich ohne einen speziellen Auftrag.


  Der Arzt wurde aber nicht zu ihr vorgelassen und erhielt den Bescheid, die Königin befinde sich schon auf dem Wege der Besserung. Die Wachen hatten gemeldet, sie sei leidend, werde von einem Fieber geschüttelt und verlasse ihr Lager nicht.


  In der Woche vor Weihnachten erschien sie kein einziges Mal in der Kirche.


  Die Krankheit war allerdings vorgetäuscht. Brunichilde hatte errechnet, dass im günstigsten Falle Merovechs Kundschafter bereits in dieser Woche zurück sein konnte. Wie sollte der Prinz ihr seine Nachrichten übermitteln? Es war ihm unmöglich, an sie und ihre Frauen heranzukommen.


  So blieb sie im Hause und schickte Frolaica und zwei andere Dienerinnen allein in die Kirche.


  Sie hatte richtig vermutet. Man ließ die drei gehen, ohne ihnen auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu widmen. Die Wachen hielten es nicht für nötig, die warme Halle und ihre Spieltische zu verlassen, wenn die hohe Gefangene selbst nicht ausging.


  Aus Vorsicht, um nur keinen Argwohn zu erregen, blieb Brunichilde im Bett. Ihrer eigenen Dienerschaft konnte sie sicher sein, doch es war kaum zu vermeiden, dass eine der Pariser Mägde hereinkam oder dass ein Wächter durch die angelehnte Tür spähte.


  Mit großer Spannung wartete sie täglich auf die Rückkehr der Kirchgängerinnen. Frolaica fand dann auch immer gleich einen Vorwand, um bei ihr einzutreten.


  Schon am ersten Tag gelang es der alten Dienerin, ein paar Worte mit dem Prinzen zu wechseln. Er erkundigte sich besorgt nach ihrer Herrin, und sie beruhigte ihn. Er selbst werde beobachtet, flüsterte er ihr zu, weil sein Besuch im Hause des Comes bemerkt worden sei. Das Wichtigste aber: Noch habe er leider nichts mitzuteilen. Doch sei er zuversichtlich, dass sein Mann in Kürze zurück sein werde.


  An den folgenden Tagen gab Merovech Frolaica durch Zeichen zu verstehen, es gebe noch immer nichts Neues. Am Tage vor Weihnachten hatte sie dann aber den Eindruck, dass er in der Kirche auf sie zugehen wollte, um ihr etwas zu sagen oder ihr vielleicht etwas zuzustecken.


  Er habe dabei, berichtete sie ihrer Herrin, ein freudiges Gesicht gemacht. Doch plötzlich sei ein Mann an ihn herangetreten, habe ihn angesprochen und ihn aufgehalten. Der Mann sei dann nicht mehr von seiner Seite gewichen. Nicht einmal ein Zeichen habe der Prinz ihr noch geben können.


  Diese Mitteilungen, fast ohne Inhalt und nur ein paar  vielleicht zufällige  Äußerlichkeiten betreffend, versetzten Brunichilde in große Aufregung.


  Kaum war sie imstande, ihre gewohnte Beherrschung zu wahren. Sie erklärte sich für gesund, sprang vom Lager auf und ließ sich ankleiden.


  Alle im Hause, die nicht eingeweiht waren, wunderten sich, weil die kaum Genesene in den Garten hinaustrat und im wehenden Mantel, ohne Kopftuch, mit kräftigen Schritten den frisch gefallenen Schnee pflügend, lange Zeit auf und ab und kreuz und quer lief.


  Dann nahm sie ein heißes Bad und trank einen Becher Glühwein. Endlich fühlte sie sich etwas ermattet, doch angenehm durchwärmt. Ihr kräftiger, durch die erzwungene Bettruhe der Bewegung entwöhnter und steif gewordener Körper hatte sein Wohlbefinden zurückgewonnen.


  Ihre Gedanken flossen jetzt ruhiger, ihre Erregung war etwas abgeklungen und hatte einer heiteren Zuversicht Platz gemacht. Erwartete sie heute um Mitternacht, wenn sie zur Weihnachtsmesse ging, außer der Festbotschaft für die Menschheit noch eine zweite, nur ihr allein zugedachte?


  Immer wieder hatte sie sich in den letzten Tagen und Wochen den Vorwurf gemacht, einen Fehler begangen zu haben, einen schweren, vielleicht verhängnisvollen Fehler.


  Chilperich hatte Gewalt über sie  das war eine unumstößliche Tatsache. Es war bei den Merowingern nicht üblich, Verwandte besonders rücksichtsvoll zu behandeln.


  Sie selbst hatte ihm nach dem Leben getrachtet, darüber konnte er nicht im Unklaren sein. Und sie wusste zu gut, dass sie keine Gnade gekannt hätte, wäre alles anders gekommen. Sie hasste ihn, und sie wünschte auch jetzt nichts sehnlicher als seinen Tod.


  Aber musste sie sich vor ihm bloßstellen, ihre Gefühle so offen zeigen?


  Zwar war das Angebot, das er gemacht hatte, unzüchtig und verbrecherisch. Dennoch hätte sie nicht gleich entrüstet ablehnen dürfen. Wie konnte sie so die Fassung verlieren? Warum hatte sie ihn nicht hingehalten, um Zeit zu gewinnen? Warum hatte ihr sonst so scharfer Verstand nicht sofort erfasst, welche Möglichkeiten sein leichtfertiger Vorschlag barg? Konnte der Ekel vor dem zottigen Scheusal, das ihr vergebens den Mann von Edelmut und hoher Gesittung vorspielte, alles entschuldigen?


  Was hatte wohl Judith empfunden, als sie ins Zelt des Holofernes trat? Hatte die schöne Agrippina nicht jahrelang den Abscheu überwinden müssen, bevor sie ihren Gatten, den missgestalteten Kaiser Claudius, mit Pilzen vergiftete? War die junge Germanin Hildiko freiwillig in das Bett des alten hunnischen Teufels Attila gestiegen, in dem er, gewiss nicht ohne ihr Zutun, nach der Hochzeitsnacht nicht wieder erwachte?


  Erst vor drei Jahren war die Nachricht über das Alpengebirge gekommen, dass eine heldenmütige Frau nach einer langen, qualvollen Zeit der Demütigung und Selbstverleugnung doch noch ihre Rache befriedigte. Alboin, König der Langobarden, hatte sie, die Tochter eines von ihm besiegten und ermordeten Fürsten, zur Ehe gezwungen. Vom Schädel ihres Vaters ließ er sich einen Becher machen, aus dem er ihr eines Tages in höhnischem Übermut zu trinken befahl. Kurz darauf war er tot. Sie hatte gewartet, gelitten und am Ende entschlossen gehandelt.


  Brunichilde musste jetzt oft an diese Rosamunde denken, die, inzwischen Opfer ihrer Leidenschaften, selbst nicht mehr am Leben war.


  Hatte das Beispiel nicht gezeigt, wie man aus einer Niederlage einen Sieg machen konnte?


  Wenn sie sich nach Überwindung ihres Ekels Chilperich gefügig machte, um erst seine Kebse, dann ihn selbst … Doch die Gelegenheit war vorerst verpasst, und statt um Rache ging es jetzt wieder um Rettung.


  Ihre Hoffnungen ruhten auf dem jungen Mann, dem Sohn des Unholds, dessen heftig entflammte Gefühle nutzbar gemacht werden mussten. Anfangs war ihr diese Neigung befremdlich erschienen, dann aber hatte sie sie mit einer gewissen Schadenfreude ermutigt.


  Bei der Begegnung im Hause des Comes wäre ihr dann beinahe ein weiterer Fehler unterlaufen, als sie durch ihre kühle Zurückhaltung auch den Prinzen enttäuschte. Zum Glück bemerkte sie es rechtzeitig und konnte ihn mit ein paar hingeworfenen Abschiedsworten zu neuem Eifer beflügeln.


  Er erinnerte sie an die jungen Männer aus der Gefolgschaft ihres Vaters, in deren Mitte sie ihre wilden Jugendjahre verbracht hatte. Nicht wenige hatte sie geliebt, was ihr dann in der Brautnacht mit Sigibert eine gewisse Verlegenheit bereitet und es nötig gemacht hatte, ihre Jungfernschaft durch einen Trick zu beweisen. Sie hätte auch diesen Merovech, wäre er damals dabei gewesen, bald zu ihrer Beute gemacht.


  Das musste sie sich jetzt leider versagen. Er war der Sohn ihres Feindes, Erbe des neustrischen Reiches, ihr Neffe und fünf Jahre jünger. Eine Beziehung zu ihm konnte entweder nützlich oder gefährlich, auf keinen Fall aber vergnüglich sein.


  Brunichilde hatte sich entschieden, sie nützlich zu machen.


  Kapitel 11


  Die hellen, regelmäßigen Schläge der Glocke von Saint-Etienne riefen zur Weihnachtsmesse. Auch von den anderen Pariser Kirchen war nach dem überall im Frankenland aufkommenden Brauch das Getön der bronzenen Hohlkörper zu hören, die damals noch kunstvoll geschmiedet wurden.


  Der todkranke Bischof Germanus, den man schon lange nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen hatte (nämlich seit jenem Tag vor König Sigiberts Aufbruch nach Vitry), sollte in der Kathedrale der Zelebrant sein.


  So strömte das Pariser Volk in Scharen dorthin. Aus den Wohngebieten am linken Seine-Ufer kroch im Schein von Laternen und Fackeln ein langer Zug über die kleine Brücke. Der Himmel war klar, übersät mit Sternen. Die Kälte hatte ein wenig nachgelassen.


  Am Eingang der Klostergasse tauchte Brunichilde, umgeben von ihrer Dienerschaft und ihren Wächtern, in die Menge ein, die sich in Richtung der Kathedrale bewegte.


  Die Aussicht, dem greisen Bischof wieder zu begegnen, war ihr nicht angenehm, und sie hoffte, dass er sie unter den Hunderten von Gläubigen nicht bemerken würde. Dennoch wollte sie ihren gewohnten Platz auf der linken Seite des Mittelschiffs, vorn in der Nähe der Chorschranke einnehmen, damit sie ein anderer bemerkte.


  Wenig Hoffnung allerdings gab es, mit ihm auch nur ein einziges Wort zu wechseln. Bei diesem ersten Ausgang seit einer Woche, wohl auch des festlichen Anlasses wegen, war fast die gesamte Wachmannschaft, ein Haufen von fünfzehn Männern, um sie gruppiert.


  Sie überquerte mit ihrer Begleitung den Vorplatz der Kathedrale. Schon befanden sie sich in der Nähe der Stufen und des weit geöffneten Portals, aus dem das Licht unzähliger Kerzen strahlte.


  Plötzlich tauchten hinter ihnen Berittene auf. Befehle wurden gebrüllt. Flache Klingen sausten auf Schultern nieder. Die Menge wich erschrocken links und rechts vom Eingang der Kirche zur Seite. Zwei Bewaffnete postierten sich dort und verwehrten den Eintritt.


  Brunichilde fand sich auf einmal eingezwängt, am Rande der von Menschenleibern gebildeten Gasse. Im Geschiebe waren sowohl ihre Frauen und Diener als auch die Wächter abgedrängt worden.


  Der Peitschenhieb eines Berittenen streifte ihre Schulter. Eine Frau neben ihr schrie auf. Brunichilde wurde zurückgestoßen. Dabei vertrat sie sich den Fuß in einem Loch des schadhaften, eisverkrusteten Pflasters.


  Alle Köpfe wandten sich nun in die Richtung des Klosters, von wo die Gruppe herankam, für die man Platz geschaffen hatte. Schon von weitem war Chilperich an seiner hohen Gestalt zu erkennen. Er schritt kräftig aus, und Fredegunde, auf ihre Tochter Rigunth gestützt, hatte Mühe, sich trippelnd und auf dem glatten Schneeboden immer wieder ins Rutschen geratend an seiner Seite zu halten.


  Die drei Kinder der Audovera, Merovech, Chlodwig und Basina, folgten ihnen, dahinter Chuppa, andere Würdenträger des neustrischen Hofes und die vornehmsten Antrustionen. Zu beiden Seiten der Gruppe gingen Leibwächter und Fackelträger.


  Chilperich verschwendete keinen Blick auf die Menge am Weg. Er trug zu dem feierlichen Anlass einen mit Diamanten besetzten Stirnreif und ein überlanges Prunkschwert, das unter dem Purpurmantel hervorsah und ihm beim Gehen gegen die Beine schlug.


  Fredegunde hatte sich mit einem Diadem geschmückt, das Brunichilde gleich als eines der ihren erkannte. Es saß nicht richtig, und seine neue Besitzerin musste es festhalten.


  Das Königspaar, das zweifellos dem Bischof zu Ehren die sonst gemiedene Kathedrale besuchte, betrat die Stufen und schritt auf das Portal zu.


  Der Zufall wollte, dass Merovech unmittelbar hinter seinem Vater auf der Seite ging, wo Brunichilde stand. Auch er sah nicht nach links und rechts, sondern strebte, den Kopf hoch erhoben, sichtlich mit Ungeduld dem Portal zu.


  Schon sah sie nur noch den Zopf auf seinem Rücken. Da konnte sie nicht mehr an sich halten und rief mit gedämpfter Stimme, doch gerade noch für ihn vernehmbar: »Merovech!«


  Er fuhr herum  und gleich entdeckte er sie in der Menge. Kurz zögerte er und vergewisserte sich  gerade erhoben sich Stimmen zu einem Chorgesang , dass der König nichts gehört hatte und die Treppe hinaufstieg.


  Dann trat er zur Seite und war mit zwei Schritten an der Menschenwand. Er stieß hinein, packte Arme und Schultern, stieß und schob Männer, Weiber und Kinder beiseite. Im nächsten Augenblick stand er vor ihr.


  »Brunichilde …«


  Sie ergriff seine Hände. »Sprich doch!«


  »Ich … lass mich dir zum heiligen Fest …«


  »Jaja! Nur schnell, sonst … Was ist? Mein Sohn…«


  »Lebt! Ist in Sicherheit!«


  »Gott, ich danke dir! Und weiter?«


  »Er ist König!«


  »Wirklich?«


  »Sie haben ihn auf den Schild gehoben. Vor zwei Wochen schon.«


  »Oh, du Lieber …« Im Überschwang fiel sie ihm um den Hals.


  Er presste sie an sich, küsste sie auf die Wange. Sie warf den Kopf zurück, doch er ließ sie nicht los und küsste sie auch auf den Mund. Erst als sie sich mit aller Kraft gegen ihn stemmte, gab er sie frei.


  »Geh! Dein Vater erwartet dich!«, flüsterte sie.


  Er drehte sich um und sah den mächtigen Schatten des Königs im Gegenlicht vor dem Eingang der Kathedrale. Auch die Königin, seine Stiefmutter, war noch nicht eingetreten. Die beiden blickten herüber. Sie hatten alles mit angesehen.


  Kapitel 12


  Der mitternächtliche Zwischenfall vor der Saint-Etienne-Kathedrale war nur eine der Ursachen für die getrübte Festfreude im Palast und den Beschluss des Königs, Paris zu verlassen.


  Gleich nach der Messe unterzog er seinen Sohn einer abermaligen strengen Befragung.


  Doch Merovech konnte sich wieder herausreden. Er gab vor, seine Tante plötzlich inmitten der Menge entdeckt und nur dem spontanen Drang nachgegeben zu haben, die Einsame zum heiligen Fest zu umarmen und zu küssen, wie es unter Verwandten bei solchen Anlässen üblich sei. Dabei seien nicht einmal Worte gewechselt worden.


  Chilperich glaubte ihm nicht, Fredegunde erst recht nicht, doch konnten sie ihm nichts anderes nachweisen.


  Noch ärgerlicher war das Gerücht, das plötzlich aufkam, von Mund zu Mund ging und Chilperich offenbar als einen der Letzten erreichte.


  Es besagte, im austrasischen Nachbarreich gebe es wieder einen König. Am 8. Dezember bereits sei Childebert, Sigiberts Sohn, per Akklamation in Metz zum Herrscher erhoben, und der Hausmeier Gogo sei mit seiner Erziehung beauftragt und an die Spitze eines Regentschaftsrates gestellt worden.


  Die Quelle der Nachricht, die vor allem unter den Überläufern für Unruhe sorgte, war nicht auszumachen. Seltsamerweise fiel in der Umgebung des Königs niemandem auf, dass sich ein junger Gefolgsmann des Prinzen Merovech, der lange abwesend war, gerade zurückgemeldet hatte.


  Chilperich fragte sich, ob Brunichilde schon etwas wusste. Während der Weihnachtsmesse war es ihm nicht einmal gelungen, einen Blick von ihr zu erhaschen. Sie hatte die ganze Zeit gekniet und sich mit solcher Inbrunst dem Lobe Gottes gewidmet, dass er allerdings argwöhnte, sie könnte Grund dazu haben.


  Für Missmut sorgte auch eine Botschaft Gunthrams. Drei Wochen hatte der Überbringer auf der Reise von Chalon nach Paris gebraucht.


  Der burgundische König erinnerte seinen Bruder an das gemeinsame Abkommen über Paris, das keineswegs außer Kraft sei, weil Sigibert es als Erster willkürlich verletzt hatte. Gunthram forderte Chilperichs unverzüglichen Abzug. Von einer Teilung des austrasischen Gebietes, auf die sich der neustrische König im Stillen Hoffnung gemacht hatte, war in dem Schreiben keine Rede.


  Dies ließ vermuten, dass der alte Fuchs mit den neuen Herren in Metz schon Beziehungen aufgenommen hatte. Chilperich sah sie bereits als Verbündete gegen seine Hauptstadt Soissons rücken. Den Anlass durfte er ihnen nicht liefern.


  Es gab auch noch einen näher liegenden Grund, Paris zu verlassen. Nicht einmal in den Klöstern der Umgebung, die der König von Requisitionstruppen durchsuchen ließ, war noch Wein aufzutreiben. Er musste das fade, saure Bier trinken, das er verabscheute. Der Comes hatte leider recht gehabt, die Stadt war auf solche Besetzungen nicht eingerichtet.


  In den Vorratshäusern gingen Gerste, Hirse und Hafer zur Neige, es gab auch kein Heu mehr. Kein Schwein, kein Huhn, keine Gans war noch am Leben, auch Hunde und Katzen wurden rar. Der Hof ernährte sich notdürftig von der Jagd.


  In den Quartieren der Bevölkerung begann das alljährliche Hungersterben früher als sonst. Zusätzliche Lebensmittel waren schwer zu beschaffen, denn weit entfernt und nur mühsam erreichbar waren die nächsten Güter und Dörfer.


  Erfreulich war unter den Misshelligkeiten nur eines: Es taute.


  Gleich nach Weihnachten begann ein milder Wind von Südwest zu wehen. In wenigen Tagen schmolz die Schneedecke. Große Eisschollen lösten sich und trieben links und rechts der Insel über die Flussarme. Die wichtigsten Straßen waren wieder passierbar.


  So wurde beschlossen, den vielleicht nur kurzen, trügerischen Rückzug des Winters zu nutzen und unverzüglich nach der sechzig Meilen entfernten neustrischen Hauptstadt Soissons aufzubrechen. Von dort wollte man dann gleich nach dem Hofgut Berny weiterreisen.


  Es stand außer Frage, dass die Gefangene diese Reise nicht mitmachen durfte. Viel zu riskant war es, sie so nahe an die austrasische Grenze zu bringen. Wenn die Gerüchte sich bewahrheiten sollten, war sie nun Königinmutter und damit ein überaus wertvolles Faustpfand.


  In Paris konnte man sie allerdings auch nicht lassen. Chilperich dachte lange nach  mit dem Ergebnis, dass es vor allem darauf ankam, sie für Merovech unerreichbar zu machen. Es konnte auch nicht falsch sein, ihre Haft noch ein bisschen zu verschärfen. Wenn er im Frühjahr nach ihr sehen würde, könnte er ihr vielleicht mit einiger Aussicht auf Erfolg einen Handel vorschlagen.


  Er bestimmte schließlich ein Krongut bei Rouen, im Norden seines Reiches, am Unterlauf der Seine zum Ort ihrer weiteren Gefangenschaft.


  Er selbst hätte ihr nicht verwehrt, die beiden Kinder dorthin mitzunehmen. Doch Fredegunde erhob die Frage, worin denn die Verschärfung der Haft bestehen solle, wenn nicht in der Trennung von den Töchtern. Außerdem sei es immer klüger, nicht alles Beutegut in einer einzigen Schatzkammer zu verwahren. Täte man dies nicht, seien die einzelnen Stücke sicherer. Das leuchtete Chilperich ein, und er entschied nach ihrem Vorschlag, Ingunde und Chlodosvintha in die Obhut der Nonnen von Meaux zu geben.


  So sollte Brunichilde ihre Fahrt die Seine hinab eher antreten, als sie es ursprünglich vorhatte. Und nicht in der freundlichen Jahreszeit, nicht als Königin zweier Reiche mit ihrem Gemahl und ihren Kindern, nicht auf der eigens zu ihrer Bequemlichkeit umgerüsteten Luxusgaleere.


  Drei lange, flache Barken mit hoch aufragenden Vordersteven lagen am Neujahrsmorgen am rechten Ufer neben der großen Brücke. Zwei davon waren der Wachmannschaft vorbehalten. Knechte brachten das Gepäck an Bord, auch die Truhen, die Chilperich erst beschlagnahmt, dann aber zurückgebracht hatte.


  Marschalk Chuppa, der auf der Brücke stand und die Einschiffung der Gefangenen leitete, hatte bereits am Vortag, Brunichildes zornigen Protest zurückweisend, die Kinder fortbringen lassen.


  Die Königin bestieg mit ihren Frauen das mittlere Boot, auf dem man über einige Bänke eine Wetterplane gespannt hatte. Bevor sie darunter verschwand, blickte sie noch einmal nach der Insel hinüber, als erwartete sie von dort einen Abschiedsgruß.


  Dem Prinzen Merovech aber, der ihn ihr spenden wollte, war es an diesem Tage verboten, sich außerhalb des Palastes aufzuhalten. So war er auf den Beobachtungsturm gestiegen. Von hier aus konnte er Brunichilde allerdings nur als winzigen Punkt unter anderen winzigen Punkten wahrnehmen.


  Er stand dort oben noch bei Einbruch der Dunkelheit und blickte den Flusslauf hinunter, wo die drei Boote verschwunden waren und wo jetzt nur noch vereinzelt Eisschollen hinterhertrieben.
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  Stammbaum der Merowinger


  Bei dieser Darstellung handelt es sich um eine sehr vereinfachte Darstellung des Merowinger-Stammbaums, der zur Orientierung in Robert Gordians Romanserie dienen soll. Aus Gründen der Übersichtlichkeit wurden diverse Ehefrauen und Kinder nicht berücksichtigt; die angegeben Jahreszahlen beziehen sich auf die jeweilige Regentschaft.
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    Die Merowinger – eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Schwert und Blut Geschichte schrieb.
  


  
    

  


  


  
    Die mörderische Familiensaga geht weiter in
  


  
    

  


  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Die Liebenden von Rouen


  


  
    Zehnter Roman
  


  
    

  


  Eine Leseprobe finden Sie am Ende dieses eBooks.


  Lesetipps


  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort MEROWINGER 9 an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen  melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Stefan Nowicki


  Die Kreuzfahrerin


  Roman

  



  Die Hoffnung auf das Seelenheil.


  Die Grausamkeit der Schlachtfelder.


  Eine Frau, die mutig ihren Weg geht.

  



  Süddeutschland, im Jahre des Herrn 1094: Die Arbeit auf dem Bauernhof ist hart, aber Ursula ist froh, ein Dach über dem Kopf zu haben. In der alten Ester findet sie sogar eine Freundin, von der sie die Kräuterheilkunst erlernt. Doch dann fällt der Blick des falschen Mannes auf die junge Magd. Als sie schwanger wird, jagt man Ursula mit Schimpf und Schande davon. Mühsam schlägt sie sich durch  bis zu dem Tag, an dem Wanderprediger zur Befreiung des Heiligen Landes aufrufen. Für Ursula beginnt eine abenteuerliche Reise im Kreuzfahrertross voller Schlachten, Entbehrungen und Gefahren, aber auch unerwarteter Zärtlichkeit…

  



  Fesselnd, abgründig, bewegend: »Ein gelungenes Debut, das nicht nur den Fans der Reihen ›Hebamme‹ oder ›Wanderhure‹ viel Lesespaß bereiten wird.« Ruhrnachrichten
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Andreas Weinek


  Nacht des Ketzers


  Ein Roman um Giordano Bruno

  



  »Ich habe nichts zu widerrufen, da es nichts zu widerrufen gibt.«

  



  Europa im 16. Jahrhundert: Die Welt ist im Umbruch, in einem italienischen Kloster genauso wie im Pariser Louvre und am Hof Elisabeth I. von England. Wenn jedes Wort, das die Lehren der Kirche in Frage stellt, ein Todesurteil bedeuten kann, ist es besser zu schweigen. Giordano Bruno aber  Priester und Dichter, Philosoph und Astronom  ist von seinen Erkenntnissen so überzeugt, dass er sich nicht den Mund verbieten lässt. Mutig disputiert er im Vatikan und an Fürstenhöfen, findet Freunde, Bewunderer  und erbitterte Gegner …

  



  »Eine spannende Geschichte vor realem Hintergrund  ein Buch, das man nicht zur Seite legt, bis man es ausgelesen hat.« Guido Knopp
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Die Liebenden von Rouen


  Zehnter Roman

  



  Die Frau schob eine hellblonde Strähne zurück. »Brunichilde!« Einen Augenblick lang sah er sie fassungslos an. Dann umarmte er sie stürmisch. »Endlich! Dieser Winter war eine Ewigkeit. Ich glaubte manchmal, dass ich schon tot sei. Verzeih mir, ich konnte nicht früher kommen! Was haben sie dir angetan?«

  



  Das Frankrenreich im Jahre 575. Zwei heimtückische Morde haben einen Keil zwischen die beiden mächtigen Zweige der Merowinger getrieben: Brunichilde, Königin Austrasiens, trauert um ihre Schwester und ihren Ehemann. Beide sind Opfer des skrupellosen neustrischen Königspaars Chilperich und Fredegunde. Auch Brunichilde fällt in ihre Hände. In der Gefangenschaft bekommt sie Hilfe von unerwarteter Seite  doch kann sie Merovech trauen, dem Sohn ihrer Todfeinde?

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Die Liebenden von Rouen


  Zehnter Roman

  



  Kapitel 1


  Am vierten Tag nach dem Osterfest des Jahres 576 hatten sich im Hause des Comes von Tours, einem am linken Ufer der Loire breit hin gelagerten Prachtbau im Stil eines römischen Landhauses, mehr als hundert Festgäste versammelt.


  Den meisten von ihnen war anzusehen, dass sie die Auferstehung des Herrn schon tage- und nächtelang gefeiert hatten. Erschöpft, mit Flecken von Wein und Fett auf den kostbaren Gewändern, saßen sie an den langen Tischen, die nach fränkischer Sitte die römischen Speisesofas auch hier abgelöst hatten.


  Indessen blieb die römische Gewohnheit erhalten, ein Festmahl mit einer nahezu endlosen Speisenfolge über viele Stunden zu dehnen, und die tapferen Konviven, zahlreiche Damen darunter, kämpften sich auch an diesem Abend von Schüssel zu Schüssel, vertilgten Ragouts von Muscheln und Schnecken, Pfauenpasteten, Hühner in Teigkruste, Rehkeulen, Saueuter. Zum Trinkgelage wurden wie an den Abenden zuvor syrische und spanische Weine geschenkt. Es traten auch wieder Spaßmacher, Akrobaten und Tänzerinnen auf, die sich mühten, ihren Darbietungen, die alle schon kannten, Neues und Überraschendes hinzuzufügen. Obwohl man die Tür zum Garten geöffnet hielt, schwebte der Kerzenrauch von zahlreichen Kandelabern im Raum und vermischte sich mit den schweren Dünsten der Speisen und der schwitzenden Menschenleiber.


  Es war die Anwesenheit eines hohen Gastes, die den Comes Leudast veranlasste, immer noch einmal die vornehmsten Bürger der Stadt Tours um seinen reich gedeckten Tisch zu versammeln. Der Gast hatte eigentlich nur das Osterfest im lieblichen Pagus Turonicus verbringen und danach unverzüglich weiterziehen wollen. Doch dann hatte es immer wieder Gründe gegeben, die ihn nötigten, noch einen Tag länger zu bleiben.


  Auch an diesem Abend fand ihm zu Ehren ein Abschiedsmahl statt, aber Leudast war keineswegs sicher, dass der Gast sich am nächsten Morgen mit dem achthundertköpfigen Heerhaufen, deren oberster Befehlshaber er war, auf den Weg machen würde. Noch wirkte er wenig unternehmend, hörte gelangweilt Meldungen an und gab widersprüchliche Weisungen. Auch dem Geplauder des Comes folgte er nur mit zerstreuter Miene. Die meiste Zeit war er in Grübeleien versunken. Er aß und trank wenig, und nicht einmal die kaum verhüllten Reize der Tänzerinnen schienen ihm Eindruck zu machen.


  Der zaudernde Gast des Comes von Tours war Prinz Merovech.


  Trotz seines wenig kriegerischen Charakters und seiner geringen Neigung zum Feldherrnberuf hatte sein Vater, König Chilperich von Neustrien, ihn gleich zu Beginn des Frühjahrs an die Spitze eines großen Teils der verfügbaren Streitmacht gestellt. Noch ehe sich die Austrasier erholten und wieder marschbereit waren, wollte Chilperich im Süden Tatsachen schaffen. Die so lange erbittert umkämpften Städte und Landschaften galt es nun endgültig unter seine Herrschaft zu bringen.


  Tours, der neustrischen Grenze zunächst gelegen, hatte ihm unter Leudasts Druck wieder Treue geschworen. Poitiers, Limoges, Cahors und Bordeaux verharrten jedoch bei den Austrasiern und mussten gewaltsam an ihre früheren Treuebekenntnisse erinnert werden.


  Chilperich wagte allerdings nicht, seine Hauptstadt Soissons zu verlassen und dies selber zu tun. Auch Chlodwig, sein zweiter Sohn, kam als Befehlshaber nicht mehr in Frage, stand er doch südlich der Loire im Ruf des Verlierers, den man schon einmal mit Hunden davongejagt hatte.


  So blieb nur Merovech, wenn man den Raubzug mit königlicher Autorität veredeln wollte. Chilperich hielt es auch für dringend geboten, seinen Ältesten mit einer ernsten Aufgabe zu betrauen, die seiner Stellung als Thronfolger angemessen war. Drei Monate lang hatte er in Berny beobachtet, wie sich Merovech aus einem Grunde, der nicht zweifelhaft war, untätig, lustlos und schwermütig herumgedrückt hatte. Es war Zeit, diesem Übel ein Ende zu bereiten. Auch Königin Fredegunde war der Meinung, dass sich ein künftiger Herrscher unbedingt Heldenruhm verschaffen müsse.


  Umgeben von seinem persönlichen Gefolge und einigen älteren Antrustionen, wurde der Prinz auf den Weg geschickt. Nach einem Zwischenaufenthalt in Tours, den Chilperich ausdrücklich auf zwei Tage beschränkt sehen wollte, um die treu gebliebene Stadt jetzt, am Ende des Winters, nicht zu schwer zu belasten, sollte er gegen Poitiers und die anderen Orte vorgehen.


  Doch nun war er bereits am siebten Tag in Tours und saß immer noch am Tisch des Leudast. Dabei hatte er die Wiederbegegnung mit diesem Mann, der lange am neustrischen Hof gelebt hatte und in seinen Augen ein besonders dreister und skrupelloser Emporkömmling war, nicht gerade herbeigesehnt. Er hielt mit seiner Verachtung für den Comes auch nicht hinterm Berge, was diesen aber nicht anfocht in seiner Entschlossenheit, den Aufenthalt des Prinzen, vielleicht des künftigen Königs, zu einem einzigen Fest zu machen.


  Merovech wohnte in seinem Hause, und Leudast umschwärmte ihn unentwegt, lästig in seiner Großtuerei und Unterwürfigkeit. Auch jetzt ließ er keine Gelegenheit aus, die Rückkehr der Stadt zu Chilperich als sein alleiniges Verdienst zu würdigen.


  Gegen die galloromanischen Notabeln, die er, wie er sich ausdrückte, »zu Gast befohlen« hatte, benahm er sich mit flegelhafter Herablassung. Er stand im mittleren Alter, war dunkeläugig, von gedrungener Statur und trug eine mächtige blonde Perücke, die seine Kahlheit und noch etwas anderes verdeckte.


  Nachdem die letzten Gaukler abgetreten waren, unterhielt nur er noch den schweigsamen Ehrengast und die ermüdete Tischgesellschaft. Wie gewöhnlich tat er es auf Kosten Anwesender.


  »Wahrhaftig, Prinz«, sagte er, indem er seinen betrübten Blick umherschweifen ließ, »sieh dich hier um, und du wirst auch nicht einen Einzigen finden, der es mit seiner Treue ehrlich meint! Nimm den dort zum Beispiel. Sein Name ist Justus. Er müsste schon eine gespaltene Zunge haben, so oft hat er mal dem König Sigibert und mal deinem edlen Vater, unserm ruhmreichen König Chilperich, die Treue geschworen. Zeig uns mal deine Zunge, Justus!«


  Der Angesprochene, ein vornehmer Alter mit weißem Bart, streckte gehorsam die Zunge heraus.


  »Sie ist ganz, ein wahres Wunder«, stellte Leudast fest. »Vermutlich hast du gefastet und am Martinsgrab gewacht, und der Heilige hat sie dir wieder zusammengefügt. Vielleicht hat auch der Bischof Gregor für dich gebetet, der hält es ja mit euch Doppelzünglern. Sieh dir diesen hier an, Prinz; einen gewissen Sulpicius. Er behauptet, von irgendeinem römischen Kaiser abzustammen. Und weißt du, was dieser vornehme Römerspross getan hat?«


  »Du erwähntest es schon«, sagte Merovech seufzend.


  »Ja, man kann es nicht oft genug wiederholen. Er hat den Mörder deines Bruders bei sich beherbergt.«


  »Ich wusste ja nicht, dass Herzog Boso der Mörder des Herrn Theudebert war!«, rechtfertigte sich der Sulpicius Genannte.


  »Oh, diese Unschuld!«, höhnte Leudast. »Diese Ahnungslosigkeit! Von mir selbst wusstest du es, du Schurke! Ich war ja dabei, ich kämpfte an Theudeberts Seite. Ich sah mit eigenen Augen, wie Boso ihn niederstieß, als er schon längst am Boden war. Mich habt ihr dann verjagt. Und als ich mit meinen Bretonen zurückkam, da hast du ihn gewarnt, Sulpicius! So konnte er ins Kirchenasyl zum heiligen Martin entkommen. Eine Schande! Aber du wurdest bestraft, ich brachte dich vor meinen Richterstuhl. Das Haus, das der Mörder beschmutzt hatte, musstest du wieder hergeben. Weil du die Erbschaft erschlichen hattest!«


  Am Ende der Bank erhob sich ein Mann, dessen Gesicht von einer Narbe entstellt war, und ging raschen Schrittes in den Garten hinaus.


  Merovech merkte zum zweiten Mal auf und sah ihm nach.


  »Da ist wieder einem schlecht geworden«, bemerkte Leudast. »Deine Männer, Prinz, sind nicht sehr trinkfest. Dabei sollten gerade wir Franken mit gutem Beispiel vorangehen, auf Tradition halten. Wie aufopfernd bin ich bemüht, diese kränklichen, überempfindlichen Gallier germanische Sitten zu lehren. He, Sinopus! Du bist blass wie ein Nonnenarsch! Dein Bauch ist vom Fressen ganz aufgetrieben. Lass einen Furz, damit dir leichter wird! Los, ich befehle es dir!«


  Sinopus, ein zartes Männchen, deutete eine Anstrengung an und sagte dann leise: »Es geht leider nicht.«


  »Geht nicht, geht nicht! Du bist nur verstockt, du willst nicht. Und einer wie du war hier Magistrat  für die Ordnung, die Bauten und die Spiele verantwortlich! Schafft es nicht einmal, einen Furz zu lassen. Ich musste ihn absetzen, wegen Ungehorsams. Aber ich bin nicht nachtragend, er darf sich an meinem Tisch mästen und hat die Ehre, dabei dem Thronfolger gegenüberzusitzen. Ich habe nun einmal Mitleid mit euch, denn ich weiß ja, dass ihr Gallier dumm seid, die Aristokraten ganz besonders. Begegnet mir doch neulich so ein Aristokrat im Mondschein und fragt mich: ›Was meinst du, Comes, ob die in Poitiers einen ebenso schönen, großen Mond haben wie wir hier in Tours?‹«


  Wiehernd belachte er den altbackenen Witz, der schon vor Jahrhunderten in römischen Sammlungen stand. Nur wenige stimmten pflichtschuldigst ein. Die meisten zogen betretene Mienen.


  Ein Diener, der Wein holen wollte, glitt auf einem Stück Wurstdarm aus, das die Hunde verschmäht hatten. Er zerbrach eine gläserne Kanne.


  »Ha!«, rief Leudast. »Da haben wir es. Dummköpfe und Tolpatsche! So schädigen sie den König und seinen Vertreter, den Comes. Peitscht den Kerl aus! Auch er ist nur hier, weil ich Mitleid hatte. Sein Vater, ein Betrüger, den ich als Richter überführte, konnte das Bußgeld nicht aufbringen. Da habe ich seinen Sohn in Zahlung genommen. Dankt er es mir? Wie habt ihr es mir alle gedankt, dass ich schon unter König Charibert euer Comes war und für Recht und Ordnung gesorgt habe! Verleumdet und angeklagt habt ihr mich, so dass König Sigibert mich verfolgen ließ. Mit Mühe entkam ich zu unserm Herrn Chilperich, deinem erhabenen Vater, Prinz. Er setzte mich wieder ein. Und deshalb solltet ihr froh sein, ihr Schufte, und für mich beten. Betet auch für Herrn Merovech, damit er recht schnell diese Treulosen in den anderen Städten zur Vernunft bringt. Übrigens scheint es hier niemanden zu rühren, dass unser hoher Gast, unser kühner Feldherr, so ernst und traurig ist. Ich muss mich wirklich sehr über die Damen wundern. Will keine ihn aufheitern? Welche Gefühllosigkeit! Welche Roheit! Dabei seid ihr doch sonst nicht gerade schüchtern! Einige sehe ich in diesem Saal, die sich mir heimlich anboten, um ihren Gatten vor einer gerechten Strafe zu retten. Falls ich …«


  »Falls du die Absicht hast, Leudast, uns deine Geheimnisse zu enthüllen«, unterbrach ihn Merovech, »werde ich darauf bestehen, dass du uns nicht nur Kostproben gibst, sondern alles sagst und nichts auslässt. Anderenfalls ist es besser, du schweigst.«


  Dieser Bemerkung folgte eine vollkommene Stille. Über manche Gesichter huschte ein spöttisches Lächeln.


  Leudast, im ersten Augenblick verlegen, lachte plötzlich laut auf, als hätte der Prinz einen köstlichen Scherz gemacht, und klatschte in die Hände. Gleich legte seine Musikantenbande mit Flöten, Zimbeln und Rasseln los. Merovech schob seinen Stuhl zurück, erhob sich und ging in den Garten hinaus.

  



  ***

  



  Es war ein milder Aprilabend. Der Prinz schritt langsam die breiten, von hohen Hecken und Skulpturen gesäumten Stufen zum Fluss hinunter. Er atmete frei die reine Luft und genoss das Fächeln des sanften Windes.


  Auf der langgestreckten Loire-Insel gegenüber sah er Männer vor ihren Hütten um ein Feuer hocken. Ein verspätetes Fischerboot näherte sich langsam, die Insassen mussten gegen die starke Frühlingsströmung kämpfen. Gesang und das Lachen von Frauen waren aus den Gärten am Ufer zu hören. Gegen den sternklaren Himmel im Westen erhob sich nahe die Silhouette der Bischofskirche, ein Stück dahinter die der Basilika des heiligen Martin.


  Merovech wollte gerade auf einer Steinbank Platz nehmen, um sich wieder seinen quälenden Gedanken auszuliefern, als aus einem Seitenweg zwischen den Hecken ein Mann auf ihn zutrat.


  Er erkannte ihn gleich an der Haltung des Kopfes, den die Narbe, die sich vom Ohr zum Kinn zog und den Hals verkürzt hatte, nach der Schulter neigte.


  »Grindio!«


  »Verzeih, ich hielt es dort drinnen nicht mehr aus.«


  Es war jener ehemalige Gefolgsmann Theudeberts, des älteren Bruders Merovechs, der den Eingeschlossenen in Tournai die Nachricht von der Niederlage bei Angouleme überbracht hatte. Er war noch sehr jung, doch schon mit bitteren Erfahrungen beladen, die ihn zu einem ernsten, mürrischen Einzelgänger gemacht hatten.


  Chilperich konnte ihn seiner Verletzungen wegen nicht mehr brauchen. Weil Grindio aber einem vornehmen Geschlecht entstammte, ging es nicht an, ihn einfach nach Hause zu schicken. So blieb er also bei der am Königshof unterhaltenen und herangebildeten Jungmannschaft und wurde Merovech zugeordnet. Bei diesem Feldzug konnte er sich als Kenner der Gegend und gewisser Tücken der einheimischen Bevölkerung sogar für den Kriegsrat eignen.


  »Hat dich das Geschwätz unseres Gastgebers geärgert?«, fragte Merovech verständnisvoll.


  »Wenn dieser Mann den Mund auftut, lügt er«, erwiderte Grindio.


  »Setz dich zu mir. Wenn er log  warum hast du ihm nicht widersprochen?«


  »Konnte ich das denn? Durfte ich das? Er ist Comes, und wer bin ich? Nicht einmal du hast ihm widersprochen.«


  »Ich habe ihm, offen gestanden, kaum zugehört. Ich weiß ja, dass er ein Aufschneider ist, kenne ihn lange genug.«


  »Am Tisch deines Vaters hätte er so etwas nicht gewagt. Was für eine Frechheit! Spielt sich als Held auf, als Augenzeuge! Behauptet, er hätte an Theudeberts Seite gekämpft. Gedrückt hat er sich! Dein Bruder hatte ihn aufgefordert, mit uns zu ziehen, aber er hatte hundert Ausflüchte. Angeblich konnte er Tours nicht verlassen, weil wieder ein Aufstand drohte. Weil er im Hinterland für Nachschub sorgen musste. Nichts hat er getan! Wir mussten uns…«


  »Jedenfalls haben wir nun einen zweiten Zeugen dafür, dass Herzog Boso meinen Bruder eigenhändig getötet hat«, sagte Merovech, seinen Gefolgsmann unterbrechend.


  »Aber so glaube mir doch, Prinz, Leudast war nicht dabei! Er wollte vor dir den Helden spielen, sich wichtigmachen. Von denen, die wirklich um Theudebert waren, als er starb, ist keiner mehr am Leben.«


  »Nun, es genügte ja auch, dass du allein es behauptet hast.«


  »Du weißt doch, wie es dazu gekommen ist«, erwiderte Grindio traurig. »Ich habe dir doch alles gestanden. Ich tat es, weil dein Vater es hören wollte. Sollte ich mich noch foltern lassen, nach all dem, was mir bis dahin schon passiert war? Dein Vater wollte hören, dass Theudebert als ein Held starb und einen würdigen Gegner hatte. Dass der aber ehrlos an ihm handelte, dass er ihn umbrachte, als er schon wehrlos war, und dass er ihn dann noch bestahl. Da hab ich es eben so gesagt …«


  »Und damit einen Mann, der unschuldig ist, in höchste Gefahr gebracht.«


  »Ganz unschuldig ist er sicher nicht. Ich habe gesehen, dass er Theudeberts Schwert trug.«


  »Er erklärt, auch das sei ein Irrtum. Auf einem Schlachtfeld im Getümmel … wer könnte da noch genau beobachten! Und du warst schwer verwundet, vielleicht nicht bei vollem Bewusstsein!«


  »Ich hab es gesehen«, sagte Grindio trotzig.


  »Und ich sage dir, dass Boso unschuldig ist. Lange hab ich mit ihm gesprochen. Das ist kein Schlächter und kein Beutegeier. Hätte er nicht die edelmütigste Gesinnung, wäre er nicht in diese Lage gekommen. Er warb ein Heer an, wollte seine Königin Brunichilde retten! Stattdessen wäre er fast dem Leudast in die Hände gefallen. Zum Glück erreichte er die Martinskirche. Bischof Gregor ist streng und wird niemandem die Verletzung des heiligen Rechts erlauben. Und ich werde Boso nicht herauslocken, auch wenn mein Vater das wünscht. Ich werde diesen Mann nicht dem Henker ausliefern. Allerdings fürchte ich, Leudast wird alles aufbieten, um seiner habhaft zu werden.«


  Merovech schwieg verstimmt und ging mit langen Schritten am Ufer auf und ab. Von Zeit zu Zeit bückte er sich, um einen Stein aufzuheben und ins Wasser zu schleudern.


  Grindio wunderte sich zum wiederholten Mal über die warme Teilnahme des Prinzen am Schicksal des fremden Herzogs. Mehrmals schon hatte Merovech die Grabkirche des heiligen Martin aufgesucht, wo der Austrasier im Asyl saß, und jedes Mal hatte er lange mit ihm gesprochen.


  Immer war er dann in sich gekehrt und mit mühsam beherrschter Erregung aus der Kirche gekommen. Vergebens rätselten seine Vertrauten über die Ursache.


  Dem jungen Gefolgsmann war der Herzog gleichgültig, doch seine Wut auf den Comes brach erneut hervor.


  »Du könntest Leudast doch einfach absetzen!«, riet er.


  »Dazu bin ich nicht befugt«, erwiderte Merovech.


  »Dann befiehl ihm, dass er mit uns zieht. Soll er doch zeigen, dass er nicht nur mit dem Maul ein Held ist.«


  »Auch dazu müsste mein Vater erst seine Zustimmung geben.«


  »Dann lass ihn wenigstens dafür sorgen, dass wir unterwegs keinen Mangel leiden. Nimm ihm weg, was er selber gestohlen hat! Mit den Schätzen, die er hier in seinem Hause aufbewahrt, könnte man eine Königin ausstatten.«


  Merovech blieb stehen und drehte sich ruckartig um. Er trat auf Grindio zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und starrte ihn an.


  »Was sagst du da? Eine Königin ausstatten?«


  Der junge Gefolgsmann nickte eifrig.


  »Das will ich meinen, Prinz, sogar zwei! Ist dir das noch nicht aufgefallen? Schon was man sieht: die silbernen Leuchter, das goldene Tafelgeschirr, die Elfenbeinmöbel. Aber das ist ja das wenigste! Ich habe mit seinen Leuten gesprochen, habe mich gründlich umgehört. Er besitzt mehrere Truhen voller Goldmünzen. Und eine, die bis zum Rand mit Perlen gefüllt sein soll. Geht das mit rechten Dingen zu? Ein Comes in einer Stadt mit ein paar Dörfern? Frag die Leute, die drinnen am Tisch sitzen, die wissen Bescheid. Aber sie werden dir wohl nichts sagen, weil sie vorher schon eingeschüchtert wurden. Manchem von denen setzt er die Schüsseln vor, die er ihm vorher gestohlen hat. Alter Familienbesitz aus der Römerzeit! Aber er weiß, wie es gemacht wird. Bußen aufgrund falscher Anklagen … Geschenke für wohlwollende Verschonung … alles im Namen des Königs, der nichts davon hat. Es wäre nur gerecht, wenn du … Prinz!«


  Merovech hatte sich abgewandt und stieg bereits wieder die Stufen zum Hause hinauf.


  In dem Augenblick, als er die Terrasse erreichte, stürzte Leudast aus der Tür, gefolgt von einem Schwarm betrunkener Gäste. Ein paar Damen, offenbar nachdrücklich angeleitet, umringten den Prinzen girrend und schmeichelnd.


  »Da ist ja der Ausreißer … Wir waren besorgt … Du wolltest doch nicht in den Kampf ziehen, ohne dich von uns zu verabschieden?«


  Merovech machte sich heftig los und stieg eine Außentreppe hinauf, die zu den von ihm bewohnten Räumen führte.


  »Prinz!«, rief Leudast ihm nach. »Was wirst du nun morgen tun? Wirst du marschieren?«


  »Nein!«, sagte Merovech, ohne sich umzudrehen.


  »Dann feiern wir also auch morgen Abschied«, sagte der Comes. »Jetzt aber macht, dass ihr nach Hause kommt!«
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